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Dieunter den Menſchen Statt findende
ſittllche Verdorbenheit iſt großtentheils

eine naturliche Wirkung und Folge
der in der Welt herrſchenden Verfuh—

rung.

III. Theil. A





S

Matth. 4, 1211.

Da ward Jeſus vom Geiſt in die Wüſte ge—
fuhret, dienten ihm.

Weun es gleich nicht gauz ungegrundet iſt,

was man vorzuglich in unſern Tagen zur Ent—

ſchuldigung der in der Welt herrſchenden La—

ſterhaſtigkeit geltend zu machen geſucht hat,

daß nehmlich die meiſten menſchlichen Untugen—

den nichts weiter als Verirrungen und Ausar—

tungen dem Menſchen naturlicher, an ſich
ſelbſt unſchuldiger und heilſamer Triebe ſind:
ſo wurde man doch aus dieſer gewiſſermaßen

wahren Behauptung eine ganz falſche Folge-—

rung herleiten, wenn man deßwegen Sunde

und Laſterhaftigkeit fur naturliche, nothwen—
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dige und unvermeidliche Uebel erklaren, und

die Menſchheit im Allgemeinen ſowohl, als

die einzelnen Laſterhaften von aller Schuld
und Verantwortung ihrer Untugenden und La—

ſter loszahlen wollte. Die naturlichen Triebe

des Menſchen, eines mit Vernunft und Frey—

heit begabten Geſchopfs, konnen eine fal—
ſche Richtung nehmen, oder ganzlich ausarten;

und wo das Eine oder das Andere geſchieht, da

entſtehen freylich aus den Naturtrieben ſelbſt

unnaturliche, verderbliche, ſundliche Nei—

gungen, Begierden und Leidenſchaften, welche

anfanglich einzelne unerlaubte Handlungen,

und durch deren oftere Wiederhohlung zu letzt

Gewohnung zum Uurecht, Fertigkeit im Sün

digen, Laſterhaftigkeit zu Folge haben. Aber

dieſe Ausſchweiſung oder Entartung der Na

turtriebe iſt keinesweges unbedingt nothwendig,

ſondern unſre naturlichen Triebe konnten auch

eben
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eben ſo gut in dem von dem Urheber unſrer

Naltur ihnen abgezeichneten Gleiſe bleiben, und

wurden alsdann nur zu dem, was erlaubt und

anſtandig, was recht und gut iſt, uns reizen

und auffordern, oder doch, wenn zwiſchen

ihnen und der Vernunft, zwiſchen der Sinn—

lichkeit und den. Geſetzen der Pflicht je zuwei

len Streit und Widerſpruch entſtande, der

Vernunft und Pflicht den gebuhrenden Gehor

ſam nicht weigern. Wenn alſo die naturlichen

Triebe der Vernnuft und dem Gewiſſen den

Gehorſam auf kundigen, ſich nicht mehr auf

das Nutzliche und Erlaubte, ſondern auf das
Schadliche und Verbotene hinlenken, und ſo

Untugenden und Laſter erzengen: ſo muß man

den Grund davon nicht ſowohl. in den Trieben

ſelbſt, als vielmehr in irgend einer auf ſie wir—

kenden außern Urſache ſuchen, wodurch ſie eben

in ihrer Natur verandert, aus ihrem naturli—

Az3 chen
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chen Gleiſe hinausgeſtoßen, aufs Boſe gerich

tet, und gegen Vernunft und Gewiſſen aufge—

wiegelt werden. Und dieſe außere Urſache fin—

det der achtſamere Menſchenbeobachter nur zu

bald, theils in dem nun einmahl vorhandenen

Sittenverderben, in der Menge boſer Bey

ſpiele, mit Einem Worte, in der zufalligen

und abſichtlichen Verfuhrung, theils aber in

dem Leichtſinn, womit die meiſten Menſchen

es verſaumen, ſich ſelbſt und ihr Herz zu be

wachen, die Herrſchaft uber die Naturtriebe,

zu welcher Vernunft und Pflichtgefuhl berech

tigt ſind, fruh genug und mit dem gehorigen

Ernſt und Nachdruck auszuuben, und ſo der

Verfuhrung theils vorſichtig auszuweichen,
theils ſtandhaft zu widerſtehen. Die Menſch-

heit im Ganzen und der Menſch im Einzelnen

tragen alſo zu gleichen Theilen die Schuld der

in der Welt herrſchenden Laſterhaftigkeit; jene,

weil



7

weil ſie die Laſter durch Anſteckung und oft

durch vorſatzliche Mittheilung von Geſchlecht

zu Geſchlecht unter ſich vererbt und fortpfianzt;

dieſer, weil er durch ſeine Achtloſigkeit ſich der

Anſteckung vom Laſter ſo oft gefliſſentlich aus

ſetzt, und ſich der Verfuhrung muthwillig zum

Raube hingibt.
Beydes verdient um ſo mehr zur Sprache

gebracht, und zur achtſamen Beherzigung

empfohlen zu werden, je zuverſichtlicher man

hoffen darf, daß das ſittliche Verderben unter

den Menſchen ſich in eben dem Maße vermin

dern wurde, in welchem die Verfuhrung als

Haupturſache der Fortpflanzung und immer

yeitern Verbreitung des ſittlich Boſen allge-

mein erkannt, die ſchwere Verantwortlichkeit

und Strafbarkeit derer, die ſich der Verfuh—

rung Andrer ſchuldig machen, von Jedermann

eingeſehen, und Jeder von ſeiner Befugniß

Aa4 und
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und Verpflichtung ubetzeugt wurde, der Ver—

fuhrung, in welcher Geſtalt ſie ſich ihm auch

nahe, entweder mit Weisheit auszuweichen,

oder entſchloßnen Widerſtand zu leiſten.

Mit dieſem allem ſoll ſich unſer Nachdenken

in der gegenwartigen, und den beyden
nach ſten Betrachtungen beſchaftigen, indem

wir den Anfang damit machen, nach Anleitung

des zum Grunde gelegten evangeliſchen Tertes,

welcher ein auffallendes Beyſpiel; zwar nicht

gelungener, aber doch verſuch ter Ver—

fuhrung aufſtellt, den Gatz zu erortern:

Die unter den Menſchen Statt finden—

de ſittliche Verdorbenheit iſt großen

theils eine naturliche Wirkung und

Folge, der in der Welt herrſchenden

Verfuhrung.
Erſteus, der abſichtlichen und vorſatz-

lichen.

Zwey—
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Zweytens, der nicht beabſichteten,
ſondern bloß zufalligen Verfuhrung.

Die uuter den Menſchen Statt findende

ſittliche Verdorbenheit iſt großentheils eine na—

turliche Wirkung und Folge der in der Welt
herrſchenden Verfuhrung: das kann man zu

vdrdenſt mit Recht behaupten, wenn man

das Wort, Verfuhrung, im ſtrengern
Sinne nimmt, und darunter abſichtliche und

vorſatzliche Verleitung zum Boſen ver—

ſieht. Beabſichtete und vorſatzli—
che Verfuhrung war es, die nach der
Erzahlung unſers Textes auf unſern Erloſer

eindrang. Der Verſucher gleichviel, ob

ein Menſch, oder ein Weſen andrer Art
aber in dem Geſchafte, welches er jetzt betrieb,

offenbar ein wahrer Teufel, und des Namens
eines Teufels, den der Evangeliſt ihm beylegt,

vollkommen wurdig, legte es recht eigent

Azg lich
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lich darauſ an, Jeſum von dem Wege ſeiner

Frommigkeit, ſeiner Pflicht und Berufstreue

abzulocken, ihn zum Mißtraun und zur Unzu
friedenheit gegen Gott, zur Vermeſſenheit,

Eitelkeit und thorichten Ehrſucht, zum Aufge—

ben ſeines ganzen Planes der Welterleuchtung

und Welterloſung zu verleiten. Ob die Ver—

fuhrung Jeſu dem Verfuhrer ſelbſt letzter Zweck

war, oder ob er dieſe Abſicht nur als Mittel—

zweck zu erreichen ſuchte, um dadurch zu andern

Vortheilen und Zwecken zu gelangen, kann

freylich nicht mit Gewißheit beſtimmt werden:

aber unwiderſprechlich erhellt es aus der Ge

ſchichte, daß er auf Verfuhrung ausging; daß

er den Erloſer, um ihn zu verfuhren, in der

Wuſte aufgeſucht hatte; daß ſeine ganze Unter

redung mit Jeſu den Geiſt der Verfuhrung ath

mete und auſf Verfuhrung berechnet war; daß

vorzuglich ſeine dringenden Ueberredungen,

ſeine
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ſeine tauſchenden Vorſpiegelungen, ſeine glan—

öenden Verſprechungen darauf abzweckten, die

beabſichtete Verfuhrung wirklich zu Stande zu

bringen. Das Wanken Jeſu in ſeinen Grund-—

ſatzen und Entſchluſſen, ſein Abfall von Gott

und ſeinem Erloſungsplane, wenn es dazu ge

kommen ware, wurde die ſußeſte Wonne, der

bochſte Triumph fur den Verſucher, und fur

die, welche ihn abgeſchickt hatten, geweſen

ſeyn. Solche abſichtliche, vorſetzli—
che Verfuhrung zum Laſter gibt es immer

noch in der Welt, und ſo traurig, ſo ernie
drigend und beſchimpfend fur die Menſchheit es

ſchon iſt, daß man das nicht nur zu geſtehen,

ſondern auch hinzuzuſetzen genothigt iſt, daß

dieſe Art der Verfuhrung keinesweges ſelten,
und die Zahl der vorſetzlichen Verfuhrer bey

weitem nicht ſo klein iſt, wie man wohl glau

ben ſollte: ſo entſchieden gewiß iſt es auch, daß

eben
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eben durch dieſe dorſatzliche Verfuhrung Un

tugend und Sunde, Jrreligioſitat und Laſter
haſtigkeit ganz vorzuglich von einem Zeitalter

aufs andere ubertragen, und immer weitet
verbreitet werden. Es giebt vorſatzliche

Verfuhrer aus Neigung, ich mochte ſagen,

aus Leidenſchaft, denen die Verfuhrung
Bedurſniß iſt, und die geradehin keinen an

dern Wunſch, keine andre Abſicht, keinen an

dern Zweck haben, als daß ſie Andre laſter—

haft machen und laſterhaft wiſſen wollen.

Das ſcheint dem, der die Menſchen nur von
ihrer guten Seite kennt, uunglaublich, und al

lerdings ſollte man es fur unmoglich halten,

J

daß die Menſchheit ſolche Ungeheuer unter ſichitf

jtr haben kounte. Aber ſo manches ſchreckliche

J

Beyſpiel und die Selbſtgeſtandniſſe mancher

Verfuhrer laſſen keinen Zweifel daruber zu,

daß das Unglaubliche dennoch geſchieht und

das
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das Unmoglichſcheinende dennoch in der Wirk,

lichkeit angetroffen wird. Bey Manchem iſt

das Laſter zur Schwarmerey geworden;
er iſt ſo voll von ſeinen Sunden, ſo bezau—

bert von dem Gewinn, oder von den Freu—

den, die mit der Ausubung derſelben verbun—

den ſind, daß er es nicht laſſen kann, dieſe
Sunden Jedermann zu empfehlen und anzu—

preiſen. Er glaubt ſich um Jeden, den er
lieb hat, verdient zu machen, wenn er ihn in

die Geheimniſſe des Laſters einweiht; er ruhet

und raſtet nicht, bis er Jeden, auf den er zu
wirken ini Stande iſt, fur das Laſter angewor

ben und gewonnen hat. Bey Andern iſt
Erbitterung uber ihre eigne Nichtswurdig-

keit die Quelle ihrer unbezwinglichen Neigung

und ihres unſeligen Hanges zur Verfuhrung.

Sie ſind ſchon zur Erkenntniß der Schandlich—

keit und des Elends der Laſterhaftigkeit gekom

meu;
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men; ſie fuhlen mit Entſetzen und Abſcheu ihre

eigne Verworfenheit; nun wollen ſie nicht al

lein ſo tief geſunken ſehn; ſie finden eine Art

von Troſt darin, auch Andre elend zu wiſſen,

und bemuhen ſich alſo, Jeden, der noch auf

der Hohe der Unſchuld und Tugend ſteht, von

dieſer Hohe herunter zu reißen, und in den Ab

grund des Verderbens, der Schuld, der
Selbſtanklage und der Schande hinabzuſturzen.

Solche Verfuhrer aus Neigung und Leiden—

ſchaft finden ſich vorzuglich unter der ewachſe-

nern Jugend, auf zahlreichen Schulen und Er—

ziehungsanſtalten, auf hohen Schulen, unter

den jungern Genoſſen aller Stande, von den

hohern und edlern Standen bis zur geringſten

Volksklaſſe herab, in den Arbeitsſtuben des

vornehmern Geſchaftsmannes, und in den
Werkſtatten des Handwerkers; und durch ſie

werden Sunde und Laſter, Leichtſinn und Sit

ten
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tenverderbtheit in allen Standen gleichſam in

beſtandigem Umlauf erhalten, und von einer

Generation auf die andre fortgepflanzt. Wenn

aber auch zum Gluck fur die Menſchheit dieſe

Gattung von vorſatzlichen Verfuhrern ſeltner

ware, wie ſie es wirklich iſt: ſo iſt doch die

Zahl derer um ſo viel großer, die um andrer

Abſichten und Zwecke willen, auf Ver—
fuhrung ausgehen, und denen die Laſterhaftig—

keit derer, die ſie zu verfuhren ſuchen, nur

Mittelzweck iſt. Wie ſo mancher Vater,
der ſich ohne Religion und Tugend recht gut

durch die Welt brachte, dem die Entfeßlung

von aller Scheu vor Gott, vor dem Gewiſſen,

vor der Ewigkeit und einer dereinſtigen Recheu—
ſchaft es leicht machte, zeitlichen Wohlſtand zu

erwerben, alle ſeine Plane durchzuſetzen, und

jede Luſt zu genießen, nach welcher ſeine Sinne

lechzten, mochte ſeinen Kindern gern eben das

Gluck,
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Gluck, eben den ungebundnen Lebensgenuß

ſichern, deſſen Er ſich zu erfreuen hatte; er be

muht fich alſo, ihnen ſeine Sinnesart, und

ſeine Grundſatze einzufloßen, ſchildert ihnen

Gottesfurcht und Tugend als Vorurtheile des

Pobels, das Gewiſſen als ein Schreckbild,

womit der klugre Theil der Menſchheit den ein

faltigern zugelt und gangelt, warnt ſie vor der

Thorheit, der Pflicht zu Liebe irgend einen
Vortheil aufzuopfern, ſich irgend ein Vergnu
gen zu verſagen, und preiſt ihnen Jrreligioſitat,

GSelbſtſucht und ſchlauen Eigennutz als die hoch

ſte Weisheit des Lebens an. Wie ſo manche

Mutter, die durch die ihr angetragne geſetz
widrige und ehrloſe Verbindung ihrer Tochter

mit einem beguterten und vornehmen Wolluſt—
linge ihre Eitelkeit geſchnieichelt findet, oder

mit der Summe, die der Preis der verkauften

Unſchuld ſeyn ſoll, den Wohlſtand ihres Hau

ſes
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ſes zu grunden hofft, oder ſich aus einer dru—
ckendeu Verlegenheit, aus Schulden, Mangel

und Nahrungsſorgen retten kann, wird die
Unterhandlerinn des Laſters gegen ihr eignes

Kind, redet ihrer Tochter ſelbſt die Gruudſatze

der Religioſitat und Frommigkeit aus, erſtickt

in ihrer Bruſt die Gefuhle fur Unſchuld nnd
Tugend, Zucht und Schamhaftigkeit, predigt

ihr ſelbſt die heilloſe Lehre, daß jungfrauliche

Ehre ein Phantom und Schatteunbild ſey, und

wirft ſie mit eigner mutterlicher Hand dem La—

ſter in die Arme. Wie viele Eltern und
Lehrherrſchaften, bey deren Gewerbe ſich
viele Gelegenheiten zu kleinern und großern Un—

terſchleifen, Uebervortheilungen und Betruge—

reyen finden, ſehen es fur Pflicht an, ihre

Kinder und Lehrlinge nicht nur mit den Kunſt—

griffen des Untenſchleifs und Betrugs bekannt

zu machen, ſondern es ihnen auch aufs nach—

III. Theil. B druck—
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drucklichſte einzuſcharſen, daß dieſe und jene Art

von Betrug bey ihrem Gewerbe nichts Unrecht

maßiges, ſondern uberall herkommlich und ublich

ſey! Wie ſo ganz etwas Gewohnliches iſt es
nicht, daß der von Ausſchweifung zu Aus—

ſchweifung forttaumelnde Wolluſtling es

nicht dabey bewenden laßt, dieſenigen, welche
der Gegenſtand ſeiner Begierden ſind, um Un—

ſchuld und Ehre zu bringen, ſondern, um eben

dieſen Zweck deſto gewiſſer und ſchneller zu er—

reichen, zuvor ihren frommen Sinn, ihre re—

ligidſe Herzensſtimmung, ihr Gefuhl fur Tu—

gend und Pflicht zu untergraben, oder ſie eitel,
gefallſuchtig uüd luſtern nach ſinnlichen Vergnu

gungen zu machen ſucht! Die meiſten Ver—

brech er gebrauchen, wenn ſie eine Uebelthat

begehen wollen, Rathgeber und Helfer; wenu

ſie das Verbrechen begangen haben, Hehler,

Vertheidiger, Schutzredner, falſche Zeugen,

vor
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vor Gericht: und bieten alſo Alles auf, um
ihre Freunde, ihre Bekannten, ihre nachſten

Blutsverwandten zur Theilnahme an ihren Ver—

gehungen, zu falſchen Ausſagen, oder gar zu

Meineiden zu uberreden, oder zu erkaufen.

Wer, m. Th. lonnte alle einzelne Fulle und
Umſtande anfuhren, in denen laſterhafte Men—

ſchen Vortheil nnd Gewinn davon haben, oder

in der unvermeidlichen Rothwendigkeit ſind,

auf Verfuhrung Andrer auszugehen? Wer
konnte alle die Mittel und Wege nahmhaft ma—

chen, deren man ſich bedient, und die man

einſchlagt, um die beabſichtete Verfuhrung zu

Stande zu bringen. Tauſende und abermahls

Tauſende von allen Altern und Standen wer—
den durch dieſe vorſatzliche Verfuhrung von Un

a

ſchuld und Tugend entfremdet, zur Gunde

uberredet, oder gezwungen; die unter den
Menſchen Statt findende Verdorbenheit iſt

B 2 großen—
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großentheils eine naturliche Wirkung und Fol

ge der in der Welt herrſchenden Verfuhrung.

Die unter den Menſchen Statt findende

ſittliche Verdorbenheit iſt ganz naturliche Wir—

kung und Folge der in der Welt herrſchenden

Verfuhrunng das hat mau zweytens
Grund zu behaupten, in ſo fern das Wort

Verfuhrung, im mild ern Sinne verſtanden,

jede nicht geradezu beabſichtete, ſon—
dern mehr zufallige und gelegentli—
che Verleitung zum ſittlich Boſen
bezeichnet. Zwar konnte es hart und un

gerecht ſcheinen, ſolche zufallige Verleitung

zum Boſen Verfuhrung, und diejenigen.
welche, ohne dieß eigentlich gewollt zu haben,

an der moraliſchen Verſchlimmerung Andrer

Schuld ſind, Verfuhrer zu nennen; wie
o

deun auch der gewohnliche Sprachgebrauch

dieſe Ausdrucke und Namen allerdings nur

auf
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auf abſichtliche Unſchuldsberaubung und vor—

ſatzliche Unſchulds, und Tugendverwuſter an—

wendet. Aber in der Wirkung iſt zufallige
Verleitung zum Laſter, und abſichtliche Ver

fuhrung vollig gleich; und in ſo fern dasjenige,

wodurch Jemand die moraliſche Verſchlimme—

rung Andrer befordert, an ſich ſelbſt unerlaubt

und ſundlich iſt, und es ſich aller Vernunft
und Erſahrung nach vorausſehen laßt, daß

dadurch der Sittlichkeit Anderer geſchadet, und

ihre Tugend und Unſchuld zerſtort werden

muß: in ſo fern kann mit gutem Grunde auch
zufallige Verleitung zum Boſen Verfuhrung,

und derjenige, welcher ſich derſelben ſchuldig

macht, ein Verfuhrer genannt werden.
Und dieſe Art der Verfuhrung war von jeher

ſo gewohnlich in der Welt, und findet noch ſo

haufig und auf ſo maucherley Weiſe Statt,

daß ſie, wenn es auch gar keine abſichtliche

B 3 und
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und vorſatzliche Verfuhrung gabe, allein hin—

reichend ſeyn wurde, die fortſchreitende ſittli-

che Veredlung und Fortbildung der Menſchheit

zu hemmen, das Fromm-und Gutwerden der

einzelnen Menſchen, und noch mehr ihr
Fromm- und Gutbleiben zu hindern, oder doch

zu erſchweren, und Sunde und Laſterhaftigkeit

auf der Erde fortzupflanzen und zu verbreiten.

Jſt es nicht, um aus der Menge von Be—

trachtungen, welche ſich hier darbirten und

aufdringen, nur einige auszuheben, die mir

vorzuglich der Beherzigung werth ſcheinen,

iſt es nicht in den geſellſchaftlichen Zirkeln der

großen Welt, und zum Theil auch ſchon in den

Geſellſchaftszirkeln des Mittelſtaudes herrſchen

der Ton, mit allem Ernſthaften und Hei—
ligen im gemeinen Leben, in den geſellſchaft—

lichen Geſprachen und Unterhaltnungen Scherz

und Spott zu treiben? Richt nur die, denen

nichts
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nichts ehrwurdig und heilig iſt, erlauben ſich

dieß, ſondern auch beßre Menſchen, die das,

was Ehrfurcht und Achtung verdient, im Her—

zen wirklich achten und ehren, ſtimmen wohl

zuweilen in dieſen Ton mit ein; freylich
nicht um das Heilige und Ehrwurdige veracht
lich und lacherlich zu machen, ſondern nur, um

ihren Witz und Scharfſinn zu zeigen, um mit

ihren muntern Einfallen zu ſchimmern, zu

glanzen, und Andre zu beluſtigen. Aber wenn

das im Benyſeyn ſolcher Perſonen geſchieht,

deren Sinnesart, deren Grundſatze, deren

Empfindungsweiſe, deren ganze Seelenſtim

mung ſich eben erſt bildet, oder die doch in

Anſehung ihrer Sittlichkeit noch ſo unentſchie—

den, ſo ſchwankend oder ſo ſchwach ſind, daß

jede Aeußerung und jedes Urtheil Andrer eine

Umunderung und Umgeſtaltung ihrer Sinnes—

art, ihrer Grundſatze, ihrer Empfindungs—

Ba4 weiſe
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weiſe und ibrer ganzen Seelenſtimmung zu be

wirken vermogend iſt; wenn der Vater oder

die Mutter im Kreiſe ihrer Kinder, der Haus

J
herr in Gegenwart ſeiner Diener, die Lehr—

herrſchaft vor den Ohren ihrer Lehrlinge, er—

L Nahe noch
m mündigen uber Religion und Tugend, uber
J Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit, uber
J

Fronmmigkeit, Glauben und Hoffnungen derJ

J

J

J

4

J

A— Zukunft ſpotieln;z  unerſchopflich in launichten
J muthmilligen Anſpielungen auf bibliſche Stel—

J len und Geſchichtserzahlungen, auf veligioſe

Wahrheiten, Pflichten und Erbauungsmittel
I ſind; Edelſinn, Uneigennutzigkeit, Groß

J muth, Velrſohnlichkeit, Gelbſtoerlaugnung,

u'tJ ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit und Gottesfurcht
Thorheit und Unverſtand nennen, und mitlei,
dig belacheln, oder bitter verhohnen: ſo be

darf es wohl keines Beweiſes, wie verfuhreriſch

dieß



25
dieß fur alle diejenigen iſt, auf die ſolche Ur—

theile und Aeußerungen einen um ſo tiefern Ein—

druck machen, weil es Aeußerungen und Ur—

theile ihrer Eltern, ihter Lehrherrn, ihrer

Herrſchaften ſind, Aeußerungen und Urtheile

von Menſchen, denen ſie Verſtand und Ein

ſicht zuzutrauen ſich einmahl gewohnt haben,

wie leicht alſo auf dieſe Weiſe aus mancher

jungen und ſchwachen Seele Gottesfurcht und

Frommigkeit, Bibelachtung, Gewiſſenhaftig—

keit, Tugendſinn und Edelmuth fur das ganze

Leben hinweggeſcherzt, hinweggelacht, hinweg

geſpottet werden kann. Wan hatte
glauben ſollen, mit der in unſern Tagen ſo

ſichtbar fortgeſchrittenen Verfeinerung der

Eprache- und des Tons im geſelligen Umgange

und Leben hatte ſich auch die ſo unanſtandige

Zweydeutigkeit und Schlüpfrigkeit
nicht nur aus der geſellſchaftlichen Unter—

B5 hal
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haltung, wenigſtens der gebildetern Stande,

ſondern auch aus den fur dieſe Stande be—
ſtimmten und von ihnen vorzuglich geleſenen

Schriften ganzlich verlieren ſollen: aber wie

oft muß nicht der Freund des Guten, der

Freund der Sittlichkeit mit Bedauern das

Gegentheil wahrnehmen! Jch will hier nicht

einmahl jener Schriften gedenken, deren Ver—

faſſer ihre Feder in das Gift der Holle getaucht

hatten, indem ſie die Graurlgemahlde und

Schilderungen der niedrigſten-Wolluſt, der

verworfenſten Liederlichkeit, der unnaturlich—

ſten, zugelloſeſten Ausſchweifungen entwarſen

und ausfuhrten, welche nothwendig, wenn

das Auge der ungewarnten und unbewachten

Unſchuld ihrer anſichtig wird, und darauf
verweilt, die machtigſte Schutzwehr der Tu—

gend, das Geſuhl der Schamhaftigkeit von

Grund aus in der Seele zerſtoren und die

Sinn
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Sinnlichkeit in wilden Aufruhr bringen muſſen;

ich will vorausſetzen, daß dieſe Ausgeburten

unreiner Geiſter von keinem ehrliebenden Man—

ue zum Verkauf ausgeboten, von keinem Recht—
ſchaffnen in Umlauf gebracht, von keinem nicht

ſchon durchaus verdorbenen und tieſgeſunkenen

Menſchen gekauft und geleſen, oder doch fruh

genug, mit der Verachtung, welche ſie ver—
dienen, aus der Hand geworfen werden, und

alſo im Ganzen nur geringen Schaden ſtiften

konnen. Jch will nicht einmahl auf jene ſcham

loſen Wuſtlinge hinweiſen, deren Mund in je—

der Geſellſchaft von ſchmutzigen Reden und

Zoten uberfließt, und deren hochſte Luſt es iſt,

die anſtoßige Geſchichte ihrer Jugendluſte und

Jugendlaſter mit einer Beredſamkeit und einem

Feuer zu erzahlen, als ob ſie dazu berufen

waren, die Lehrer aller ubrigen Menſchen in

der Sunde zu ſeyn; ich will annehmen, daß

der
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der Grad von Unverſchamtheit ſelten iſt, wel—
cher dazu gehort, dieſe Rolle zu ſpielen, und

daß denen, welche ſie ſpielen wollten, in den

meiſten geſellſchaftlichen Zirkeln der wider ſie

lautwerdende allgemeine Unwille den Mund

ſtopſen wurde. Aber finden ſich nicht
auch in den beſſern der ſogenannten ſchonen

Schriften unſers Jahrzehends, oft wohl mit
ten unter den warmſten, hinreißendſten An—

preiſungen edler Geſinnungen und Gehuhle,

ſo manche ſchlupfrige Darſtellungen? Jſt nicht

auch der Schleyer, der das Anſtoßige ver
hullen ſoll, oft mit dem hochſten Aufwande

der Kunſt, ſo leicht und durchſichtig gewebt,
daß er die Luſternheit mehr anzieht, als zu
ruckweiſ't, mehr aufreizt, als verhutet? Er

laubt ſich nicht auch mancher feinere Mann in

vermiſchten Geſellſchaſten von allen Altern und

Geſchlechtern ſo manche verſteckte Zweydeu—

tig
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tigkeit, ſo manchen ſchlupfrigen Scherz, ſo

mauche unvorſichtige Anſpielung auf Dinge,

deren vor den Ohren der Unſchuldigen und

Schwachen nie Erwahnung geſchehen, oder

von denen doch nur im ernſten Tone geſprochen

werden ſollte? Und dieſes feinere Gift,
ach, es wirkt viel gefahrlicher, als jenes

grobere, eben weil es ſich in der tauſchenden

Umwickelung, welche man ihm zu geben ver—

ſteht, ungehinderter bey Jedermann ein—

ſchleicht; dieſe Schlupfrigkeiten und zweydeu—

tige Winke ſind es, wodurch die Unſchuld und

Reinheit ſo manches jungen Herzens zuerſt
geſtort, die Aufmerkſamkeit und das Nach

denken auf verbotne Gegenſtande hingeleitet,

die Phantaſie mit uppigen Bildern angefullt,

die ſchlafende Begierde gewaltſam geweckt, und

der erſte Funke der Leidenſchaft in die Seele

geworfen wird, der dann oft plotzlich in ver—

zehren-
J
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zehrende Flamme auflodert. An aller—

meiſten aber tragen zur Fortpflanzung und

Verbreitung irreligioſer und laſterhafter Ge—

ſinnungen und Sitten die ſo haufig gegebenen

thatigen Aergerniſſe und bbſen Exem-
pel bey. Denn jedes Beyſpiel reizt zur Nach—

ahmung, vorzuglich aber das Beyſpiel alterer,

erfahrnerer, verehrter und geliebter Perſonen.

So wie alſo die ſittliche und religioöſe Bilbung
des Kindes, des Juuglings; der uufbluhen—

den Tochter jedesmahl glucklicher von Statten

geht, wenn ſie die Tugenden, welche ſie ſich

zu eigen machen, und uben lernen ſollen, auch

von Andern, mit denen ſie nahe verbunden

ſind und haufig umgehen, uben ſehen; wir es

jedem Anfauger im Guten leichter wird, gut

zu werden und zu bleiben und auf der Bahn
der ſittlichen Vollkommenheit immer weiter
fortzuſchreiten, wenn er an denen Menſchen,

wo
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womit er umgeben iſt vorleuchtende Muſter

ſittlicher Gute und Vollkommenheit hat: ſo

muß es auch der Unſchuld und Tugend noth—

wendig Gefahr bringen, und in hohem Grade

nachtheilig werden, wenn in einem Zeitalter

manche Tugenden, manche edle Geſinnungen,

manche große und ſchone Gefuhle und ihre Er

weiſungen aus der wirklichen Welt und von

dem Schauplatz des thatigen Lebens gleichſam

verbannt ſcheinen, manche Gattungen von

Thorheit und Unrecht hingegen, manche Un—

tugenden, Ausſchweifungen und Laſter freyen

Umlauf haben, ohne Scheu geubt werden, kei—
nen Tadel, keine Ruge, keine Ahndung furch—

ten durfen, und faſt zur allgemein herrſchenden

Gewohunheit geworden ſind; ſo muß es noth

wendig Religioſitat, Unſchuld und Tugend zer—

ſtoren, und Jrreligioſitat, Unſittlichkeit und
Laſterhaftigkeit erzeugen und befordern, wenn

Kin—
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Kinder von ihren Elteru, Zoglinge von ihren

Erziehern, Lehrlinge von ihren Lehrern und

Lehrherren, Untergebne von ihren Vorgeſetzten

und Befehlshabern, dienende Perſonen von

ihren Herrſchaften es taglich ſehen, horen,

wahrnehmen, daß ihnen Religioſitat und Tu

gendſinn fremd ſind, daß ſie bey ihrem ge—

ſammten Denken und Wollen, Wunſchen und

Streben, Entſchließen und Handeln, Thun
und Laſſen nie die geringſte Ruckſicht auf Gott

und ſeinen Willen, auf Gottes Wohlgefallen

oder Mißfallen, auf die Gebote der Pflicht,
auf die Gtimme des Gewiſſens „auf Recht

und Unrecht, auf zukunftige Rechenſchaft und

Vergeltung nehmen, ſondern einzig den gegen
wartigen Nutzen und Schaden, oder das

Sinnlichangenehme und Sinnlichunangenehme

in Anſchlag bringen und ſich dadurch beſtim
men laſſen; daß ſie ihren Werth und ihre Wur

de
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de lediglich in außres Auſehn, in hohen Rang,

in glanzende Ehrenſtellen, in ſchimmerndes

Geprange, ihr Gluck einzig in Wohlleben und

gute Tage, in ſinnliche Vergnugungen und Er—

gotzungen ſetzen; daß ſie fur außern Gewinn

und Sinnenluſt Alles, fur Gott und die
Pfilicht, fur Selbſtachtung und Selbſtbewußt
ſeyn, fur die Ewigkeit und ihren Lohn nichts

thun. Was hilft es, daß die, welche in
der großen Welt den Ton angeben, bey den
Thorheiten und Verkehrtheiten der herrſchenden

Weltſitte Beforderung und Verbreitung der Jr—

religioſitat und Laſterhaftigkeit nicht gerade

hin beabſichten; daß Eltern und Lehrer,
Herrſchaften und Vorgeſetzte, indem ſie ent—

weder uberhaupt einen irreligioſen und tugend

loſen Wandel fuhren, oder einzelne Laſter

ausuben, lediglich ihrer naturlichen Sinnes—

art, und ihrem naturlichen Hange folgen,

UI. Theil. C ohne
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ohne dadurch ihre Kinder, ihre Lehrlinge, ihre

Untergebnen, ihr Geſinde argern und zu glei

cher Jrreligioſitat und Tugendloſigkeit verleiten

zu wollen? Was hilft es, daß ſie, wenn ſie

dieſe Wirkung des gegebnen boſen Beyſpiels

wahrnehmen, daruber erſchrecken, die Folgen

ihrer Unvorſichtigkeit bedauern, bejammern, ver

wunſchen, und ſich ſelbſt die bitterſten Vorwur

fe machen: wenn das Aergerniß einmahl ge

geben, der Schade einmahl geſtiftet iſt, und nie,

wenigſtens nicht von ihnen, wieder gut gemacht

werden kaun! Die unter den Menſchen Statt

findende ſittliche Verdorbenheit iſt großtentheils

eine Wirkung und Folge der in der Welt herr

ſchenden Verfuhrung!

Niemand alſo, als ſich ſelbſt, darf die
Menſchheit uber das unter ihr Statt findende

ſittliche Verderben in Anſpruch nehmen; ſie

ſelbſt verſchuldet und bewirkt die Fortdauer

die
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dieſes Verderbens; ſie hatte es in ihrer Ge—

walt, demſelben zu ſteuern, oder es doch nach

und nach zu vermindern; nur ſich ſelbſt kann

ſie alſo auch uber die Fortpflanzung und immer

weiter gehende Ausbreitung der Unſittlichkeit

und der Laſter gegrundete Vorwurfe machen.

Wichtig iſt dieſe Einſicht ſchon in ſo fern, wie
ſie uns vor ungerechten Urtheilen uber Gott

und Vorſehung, oder vor unbilliger und un-

wahrer Herabſetzung der menſchlichen Natur zu

bewahren geſchickt iſt. Aber noch wichtiger

und nutzbarer wird jene Erkenntniß fur uns,

wenn wir dadurch uns zu der Frage veranlaßt

finden: in wie fern auch auf uns, und auf

jeden Einzelnen unter uns ein Theil jener
allgemeinen Verſchuldung der Menſchheit an

dem in der Welt herrſchenden ſittlichen Ver

derben fallt. Wohl uns Allen, deren Herz
bey der ſo eben angeſtellten Betrachtung ruhig

C2 ſchlug,
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ſchlug, weil uns unſer Gewiſſen das Zeugniß
gab, daß wir weder durch abſichtliche Verfuh—

rung, noch durch aus Leichtſinn gegebne Aer

gerniſſe zu jenem Verderben beygetragen haben.

Laſſet uns auch in Zukunft durch einen gewiſſen—

haften und vorſichtigen Wandel, durch Rein

heit und Behutſamkeit in allen unſern Reden

und Handlunden dafur ſorgen, daß wir uns

in jener Hinſicht ſchuldlos und unbefleckt erhal

ten! Tief muſſe dagegen die Selbſtanklage

ihren Stachel in das Herz derer drucken, die
ihr Bewußtſeyn bey dem, was ihnen in dieſer
Betrachtung vorgehalten wurde, in Anſpruch

nahm, und das Urtheil der Verdammung uber
ſie ausſprach, damit der Schmerz dieſer Selbſt

anklage bei ihnen Reue erzeuge, und die Reue

rung wirke!

Der



Der Verfuhrung zum Boſen muß ein
„entſchloßner und beharrlicher Wi—

derſtand geleiſtet werden.





ſ

Matth. 15, 212 28.

Und Jeſus ging von dannen 2c. und ihre
Tochter ward geſund zu derſelbigen Stunde.

go JJe eutſchiedner es iſt, daß die unter den

Menſchen Statt findende ſittliche Verdorben—

heit und Laſterhaftigkeit großtentheils eine na

turliche Folge der in der Welt herrſchenden

Verfuhrung iſt; deſto mehr ſollte es eine der

wichtigſten Angelegenheiten und Sorgen des

beſſern und tugendhaften Theils der Menſchheit

ſeyn, wie der Macht der Verfuhrung zu
ſteuern, und dem durch ſie ſich fortpflanzenden

moraliſchen Verderben Ziel und Grenze zu

ſetzen ſey. So erwunſcht es ware und ſo ge
wiß dem Bedurfniſſe der Menſchheit in dieſer

C 4 Hin
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Hiuſicht dadurch auf einmahl abgeholfen ſeyn

wurde, wenn alle Verfuhrung von der Erde

verbannt und hinweggeſchaft werden konnte: ſo

laßt es ſich doch nicht erwarten, daß es je da

hin kommen werde; ja wenn man auch einer

ſolchen Hoffuuug Raum geben wollte, ſo iſt

doch die Zeit, welche ſie in Erfullung bringen

kann, gewiß noch viel zu entfernt, als daß

man darauf jetzt ſchon rechnen, damit jetzt

ſchon, bey dem Anblick und bey. der Wahr—
nehmung des Unheils, welches die Verfuhrung

fur die gegenwartige Zeit ſtiftet, ſich beruhi

gen durfte. Denn zu groß iſt noch immer die

Zahl derer, die entweder ſo tief geſunken ſind,

daß ſie ſich der Ausubung ihrer Laſter auch vor

den Augen der Welt nicht mehr enthalten kon-

nen, oder doch bey ihren Reden und Hand

lungen ſo wenig von Vernuuft und Ueberle—

gung ſich leiten laſſen, ſo ganz dem Eindruck

des
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des Augenblicks, ihren Launen und Leiden—

ſchaften folgen, daß man, ſo lange ſie. bey

dieſer Geſinnung beharren, in der That etwas

Unmogliches verlangen wurde, wenn man von

ihnen forderte, ſich nie ein anſtoßiges Wort

oder eine anſtoßige Handlung zu erlauben; die

zu ßalligen Aergerniße werden alſo mit den

laſterhaften und leichtſinnigen Menſchen leider

immer fortdauern, und zum Boſen verleiten,

das Boſe fortpflanzen und verbreiten. Aber

auch zu vorſatzlicher abſichtlicher Verfuh—

rung, hat der, welcher einmahl ſelbſt laſterhaft

iſt, ſo mannigfachen Anlaß und Reiz, auch
mit abſichtlicher und vorſatzlicher Verfuhrung

zum Boſen, iſt fur boſe Menſchen ſo manche

Freude, ſo mancher Gewinn, ſo mancher be

deutende Vortheil verbunden, daß, ſo lange

es noch Laſterhafte giebt, auch die vorſatzliche

Verfuhrung zum Laſter in der Welt gewiß nicht

C 5 auf



42

aufhort. Wenn alſo von dieſer Seite keine

Ausrottung oder Ertodtung jenes freſſenden

Uebels zu hoffen ſteht: ſo iſt es um ſo noth—

wendiger, demſelben von andern Seiten her,

und auf andre Weiſe entgegenzuwirken, um

wenigſtens ſeinẽ Gewalt zu brechen, ſeine

Wirkung zu ſchwachen, ſeinen verderblichen

Einfluß zu hemmen und zu vermindern. Jn

dieſer Hinſicht kann viel geſchehen und ausge—

richtet, kann wenigſtens ein großer Theil der
aus der Verfuhrung eniſpringenden Gefahr und

des von ihr zu beſorgenden Schadens abge

wandt werden, wenn die, welche ſich von je

ner Gefahr und jenem Schaden bedroht ſehen,

zu ihrer eignen Sicherſtellung, und die,
denen weder Gefahr noch Schaden droht, zur
Sicherſtellung ſo vieler Schwachen, die frem—

des Schutzes bedurſen, es uicht an der nothi,

gen Vorſicht und Wachſamkeit, aber auch nicht

an



43
an dem erforderlichen Muth und an eniſchloſſe-

nem Widerſtande gegen die Verfuhrung feh—

len laſſen.

Hatte der Erloſer bey der im Texte erzahl

ten Veranlaſſung wirklich ſo gedacht und
empfunden, wie er anfanglich ſprach, und
handeln zu wollen ſchien: ſo ware dieſer Ab
ſchnitt der Evangeliſchen Geſchichte ein auffal—

lender Beweis, daß auch Er dem nachtheiligen

Einfluſſe der herrſchenden Denkart und Sitte

auf ſeine Geſinnungen und ſein Verhalten

nicht habe wehren konnen, ſondern eben ſo,
wie andre Menſchen, von den Jrrthumern

und Untugenden ſeines Zeitalters angeſteckt und

verfuhrt worden ſey. Aber was er ſagte, und

that, war nicht der wahre Ausdruck ſeiner Ur—

theile, Grundſatze und Empfindungen, ſondern

nur angenommener Schein, um die Jrrthu—

mer und Vorurtheile ſeiner Zeit in ihrer ganzen

Bloße
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Bloße und Unvernunft, die Stimmung und
Handlungsweiſe ſeiner Zeitgenoſſen gegen andre

Volker in ihrer ganzen Unbilligkeit und Harte

darzuſtellen. Am Ende handelte er der herr—

ſchenden Meinung und Sitte geradezu entge

gen, und zeigte dadurch, daß er der Verlei
tung zu Thorheit und Unrecht, welche von die

ſer Seite auf ihn eindrang, eben ſo wohl, wie

jeder andern Verfuhrung zu widerſtehen

Muth und Kraft hatte. Er ließ ſich
nicht vom Boſen uberwinden, ſon—
dern überwand das Boſe mit Gu—
tem. GSein Beiſpiel gibt uns daher die Lehre:

Der Verfuhrung zum Boſen muß ein
entſchloßner und beharrlicher Wi

derſtand geleiſtet werden.

Laſſet uns alſo Er ſtens, quf jede Wei
ſe dafur ſorgen, daß, wo ſich Ver

fuhrung erhebt und Gefahr droht,

man
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man zum Widerſtande geſchickt

und fahig ſey!
Laſſet uns Zweitens, wenn Verfuh
rung auf uns eindringt, ihr wirk

lich entſchloßenen und beharrlichen

Widerſtand leiſten!
 Wenn man zur Gteuerung und Verminde
rung der ſittlichen Verdorbenheit und Laſter—

haftigkeit, welche durch die in der Welt herr

ſchende Verfuhrung ſortgepflanzt und immer

weiter verbreitet wird, eutſchloßnen und be—

harrlichen Widerſtand gegen die Verfuhrung

fodert: ſo iſt es eine uberaus traurige Be—

trachtung, daß dieſe Foderung bey weitem

nicht an Alle, die der Verfuhrung ausge—
ſetzt ſind, gerichtet werden kann, indem unter

dieſen nur zu Viele ſind, die nicht einmahl vor

der Verfuhrang gewarnt werden konnen,

geſchweige denn, daß ſie irgend eines Wider

ſtan—
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ſtandes gegen die auf ſie eindringende Ver

fuhrung fah ig ſeyn ſollten. Wem dringt ſich

dieſe Betrachtung nicht auf, der auf den ge—

wohnlichen Gang der Verfuhrung Achtung ge

geben hat, und mit ihrer Natur und Art wie

ſie wirkt und ſchadet, bekannt iſt. Laſſet

uns nur andie große Anzahl unmundiger
Kinder denken, die, ehe ſie noch denken kon

nen, und Gutes und Boſes zu unterſcheiden

wiſſen, von der allerzarteſten Kiudheit an, wo

das, was ſie ſehen und horen, noch ihnen ſelbſt

ganz unbewußt auf ſie wirkt, oft ſchon nichts

anders, als Aeußerungen der Jrreligioſitat,

des Leichtſinns, der unſittlichſten Geſinnungen

und Empfindungen horen, unichts anders,
als Ausbruche der Laſterhaftigkeit und der un—

gezugelten Leidenſchaften ihrer Eltern, oder

Pflegeeltern, oder andrer Genoſſen des elier-

lichen Hauſes ſehen, oder wohl gar dann

ſchon
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ſchon zu Unterhandlern und Werkzeugen des

Laſters und der Bosheit gebraucht, und zu eig

nem Boſesthun gewohnt und angehalten wer—

den. Laſſet uns auf den zahlreichen Haufen

der erwachſnen Unmundigen hinblicken,
die entweder von der Natur, oder bey der Er—

ziehung, beym erſten Jugendunterrichte ver
ſaumt und verwahrloſt ſind, und zeitlebens

Kinder ann Verſtande bleiben, die keinen Be

griff von Recht und Unrecht haben, bey denen

das ſittliche Gefuhl entweder gar nicht geweckt,

oder durchaus verſtimmt und verdorben iſt, die

in keinem Falle aus eigner, verrunftiger
Ueberlegung und Entſchließung handeln, ſou—

dern uberall durch die Urtheile, durch den
Rath, durch das Beyſpiel Andrer beſtimmt

und geleitet werden, und die dann oft in Ver—

bindungen und in einem Kreiſe von Menſchen

leben, wo ſie wenig Gutes, aber deſto mehr

Zoſes
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Boſes thun ſehen, wo die verderblichen Grund

ſatze und Lehren der Freydenkerey, des Un—

glaubens und der Sittenloſigkeit taglich laut

gepredigt werden, oder wo man es wohl gar,
bald aus bloßem Muthwillen, um ihre Einſalt

zu mißbrauchen, bald aus andern Abſichten

auf ihre Verfuhrung gefliſſentlich anlegt.

Alle dieſe Schwachen und Armen am Geiſt

konnen der Verfuhrung gar keinen Wider—

ſtand leiſten. Man kann ſie nicht einmahl vor

der Verfuhrung warnen; denn wie ſollte
man es anfangen, ihnen die Gefahr der Ver—

fuhrung ſo kenntlich zu machen, daß ſie dieſel

be kommen ſahen, und ſie verſtanden? Wier
konnte man ſie dahin bringen, Widerſtand fur

nothwendig zu halten? Was fur Vertheidi—

gungsmittel ſollte man ihnen empfehlen, und

woher ſollte ihnen das Vermogen und die Kraft

ommen, dieſe Vertheidigungsmittel wirklich

zu
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zu gebrauchen, und anzuwenden? Jhre

Wehrloſigkeit fordert Jedem, der noch ein
menſchlich empfindendes Herz in der Vruſt

tragt, Mitleid und Bedauern ab, und ſollte

billig auch bey dem leichtſinnigſien und leiden

ſchaftlichſien Verfuhrer ein gewiſſes Gefuhl von

Großmuth rege machen, welches ihn bewoge,

wenigſtens ihrer zu ſchonen, und, wenn er

den Hang zum Verfuhren nicht unterdrucken

konnte, ſich doch jeder Unternehmung gegen

Menſchen zu ſchamen und zu enthalten, welche

ſich gegen ſeine Angriffe zu vertheidigen ſo ganz

außer Stande ſind. Je weniger aber eine
ſolche Großmuth und Schonung von Seiten
derer, welche die Urheber und Stiſter der in

der Welt herrſchenden Verfuhrung zum Boſen

ſind, erwarten laßt: deſto mehr iſt es gemein—

ſame Sache, Augelegenheit uund Pflicht aller

redlichen Freunde des Guten und der Menſch—

m. Cheil. D heit,
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heit, auf jede mogliche Weiſe dazu zu wirken
und beyzutragen, daß jene Wehrloſigkeit

der durch die Verſuhrung am meiſten Gefahr—

deten nach und nach wenigſtens vermindert

werde, und Widerſtand gegen die Verfuh—
rung da, wo er nothig iſt, auch wirklich ge—

leiſtet werden konne. Der Verſuhrung
unmundiger Kinder durch anſtoßige Re—

den, welche ſie horen, durch argerliche Exem

pel, welche ſie ſehen, durch heilloſe Lehren

und Rathſchlage, welche ihnen ertheilt werden,

iſt nicht zu ſteuern, ſo lange es noch Eltern,

Erzieher und erwachſne Geſchwiſter gibt, die

ſich der Sunde, die Unſchuld zu argern nicht

ſchamen, und vor der ihnen daruber bevor—

ſtehenden Rechenſchaft nicht zittern; ja alles,

was ſelbſt rechtſchaffne und gewiſſenhafte El—

tern zur Bewahrung ihrer poch unmundigen

Kinder und Zoglinge vor der Anſteckung vom

Laſter
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kaſter durch andre Menſchen thun konnen, iſt,

daß ſie die Jhrigen aus jeder Geſellſchaft ent

ſernen, von jedem Umgange zuruckhalten, wo

ſie Boſes ſehen und horen, jedes Buch ſorg— n
ſam vor ihnen verbergen, woraus ſie Boſes

lernen konnten. Aber der Verfuhrung unter
J

der erwachſeneru Jugend eund unter den

zu reiferem Alter Gekommenen kann ge—

ſteuert werden, wenn chriſtliche Eltern, Grzie 3
her und Lehrer ſich vor allen Dingen die gei—

a

angelegen ſeyn laſſen, und zum Hauptgegen—

Lſtige und ſittliche Bildung der Jugend
4

ſtande ihrer Eltern-und Lehrerſorgen und Be
ff

muhungen machen. Jndem du, chriſtlicher

Vater, du, chriſtliche Mutter, wie das ohne

hin deine erſte Vater-und Mutterpflicht iſt,

dem edlern Theile deiner Kiuder, ihrem Ver—

ſtande und ihrem Herzen deine vorzuglichſte

Sorgfalt widmeſt; indem du ihre Vernunft

D 2 krafte
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krafte zu entwickeln, ihr Nachdenken zu wecken,

ihre Urtheilskraft zu ſcharfen, ihnen richtige

Begriffe von Recht und Unrecht mitzutheilen

ſuchſt; indem du das ihnen von Gott und der

Natur verliehene ſittliche Gefuhl bey ihnen

pflegſt und ubſt, ſie zur Achtſamkeit auf die

Rathgebungen der Vernunft, auf die Anfode

rungen der Gewiſſensempfindung, zur Be—

kampfung, Beherrſchung und Unterdruckung

der Sinnlichkeit gewohnſt, wenn dieſe ſich wider

die Geſetze der Vernunft und der Gewiſſens

empfindung auflehnt; indem du deine Kinder

mit ihrer Beſtimmung zur Tugend und Reli—

gioſitat, mit den Geboten und Pflichten, mit

dem Frieden und den Freuden der Tugend und

Frommigkeit bekannt machſt: ſo ſicherſt du ſie

ugleich vor der Verfuhrung, weil dieſe Gei—

ſtes-und Herzensbildung ſie in den Stand

etzt, kunftig die Verfuhrer ſchon von ferne

kommen
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kommen zu ſehen, die Schandlichkeit und

Strafbarkeit des Unrechts, wozu man ſie ab

ſichtlich uberreden will, oder wozu ſie zufallig

gereizt werden, zu begreifen und zu fuhlen,

Widerſtand gegen die Verfuhrung fur Pflicht

zu halten, angefeuert von ihrem Tugendſinn
und Tugendgefuhl Widerſtand zu beſchließen,

zu wagen, und, unterſtutzt von ihrer Ver—
nunft und ihrem Gewiſſen, von ihren Einſich

ten und Grundſatzen, mit glucklichem Erfolge

zu leiſten. Jede Verbeſſerung des offentlichen

oder beſonderen Jugendunterrichts, in ſofern
dieſelbe allgemeine Verſtandes-und Herzens—

bildung zum Gegenſtande hat, jede treue Be

muhung einzelner Jugendlehrer und Erzieher,

ihre Lehrlinge und Zoglinge uber die Abſichten

und Zwecke ihres Daſeyns richtig denken zu
lehren, und die ſittliche Empfindung in ihrer

Bruſt zu erhohen, iſt hohes Verdienſt um Tu

D 3 gend
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gend und Sittlichkeit, ein feſter Damm gegen

die Verfuhrung, weil dadurch Widerſtand ge—

gen die Verfuhrung vorbereitet, veranlaßt,

moglich gemacht wird. Jeder Jungling und

jede Tochter, denen an der Bewahrung ihrer
Unſchuld und Tugend gelegen iſt, haben Urſa—

che, ſich Gluck zu wunſchen, wenn ihnen die

Vorſicht Eltern, Lehrer, Erzieher und Freun—

de gab, die ihnen zur Aufklarung ihres Ver
ſtandes, zur Verfeinerung, Lauterung und

Starkung ihres moraliſchen Gefuhls mit Weis—

heit und Treue die Hand bieten; jeder Jung—

ling und jede Tochter muſſen auch um deßwil—

len ihre Jugendzeit und die ſich ihnen darbieten

den Gelegenheiten zur Geiſtes-und Herzensbil

dung gewiſſenhaft nutzen, damit ſie nicht, wenn

ſie einſt in die Welt treten, jedes Widerſtan—

des gegen die Verfuhrung unfahig, dem erſten

Verfuührer, der ihnen aufſtoßt, in die Hande

fallen,
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fallen, dem erſten Angriffe der Verfuhrung

erliegen. Wer aber in dieſer Hinſicht durch

fremde oder eigne Schuld vernachlaſſigt und

verſaumt iſt, der muß auch noch im reiſern
Alter die Muhe nicht ſcheuen, ſich aus der

geiſtigen und ſittlichen Unmundigkeit, die ihm

ins reifere Alter gefolgt iſt, herauszureißen;

der muß auch als Mann noch uber ſeine Be—

ſtimmung und uber ſeine Pflichten mannlich

denken, urtheilen und fuhlen, mannlich ſich

entſchließen und handeln zu lernen ſuchen, da—

mit er, wenn Verfuhrung auf ihn eindringt,

ihr als Mann zu begegnen, und ihr mannlich

zu widerſtehen, Antrieb, Neigung, Muth
und Kraft habe.

Wem es aber nicht an Eiuſicht und Ge—

fuhl von Recht und Unrecht gebricht, um es

zu ahnen, zu empfinden, zu verſtehen, zu be—

greifen, wenn Verſuhrung auf ihn eindringt,

D 4 daß
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daß es Verfuhrung zum Boſen iſt; wer Ver
mogen und Kraft zum Widerſtande gegen die

Verfuhrung hat; der iſt dann auch ver—

pflichtet, wenn er der Verführung
nicht ausweichen kann, ihren An—

griff ſtandhaft auszuhalten, und
all ſein Vermoögen und ſeine Kraft
aufzubieten, um im Kampfe mit der

Verfuhrung nicht unterzuliegen,
ſondern den Sieg davon zu tragen.
Laſſet uns auſſehen auf Je ſum, den Anfan

ger und Vollender unſers Glaubens, deſſen

Muſter und Vorbild uns auch hier vorleuchtet,

und uns zur Nachfolge aufruft! Weder zufal

lige noch abſichtliche Verfuhrung wirkte auf ihn;

weder dieſe, noch jene konnte ſeine Geſinnun—
gen andern, ſeine Grundſatze ihm entreißen,

ſeine Empfindungen umſtimmen, ihn in ſeinen

Eutſchluſſen und Planen irre machen, und ihn

von



57
von dem Wege ableiten, den er feſten, ſichern

Schrittes dem großen Ziele ſeiner Beſtim—

mung zu wandelte. War die herrſchende
Denkart und Sitte ſeines Zeitalters vernunft—

oder pflichtwidrig, thoricht oder ungerecht: ſo

hatte er eben ſo, wie bey der in dem heutigen

Texte erwahnten Gelegenheit jedesmahl den

Muth, in ſeinen Vorſtellungen und Urtheilen

von der herrſchenden Denkart, in ſeinem Ver

halten und in ſeinen Handlungen von der herr—

ſchenden Sitte abzugehen, und nicht der Mei

nuug oder dem Beyſpiele der Menge, ſon—

dern dem Rufe der Vernunft, der Wahrheit,
der Gerechtigkeit und Pflicht zu folgen. Die

Jrrthumer ſeiner Zeitgenoſſen ſteckten ihn eben

ſo wenig an, wie ihre ſittlichen Krankheiten

und Gebrechen. Die von Andern verkannte,

abgelaugnete, beſtrittene Wahrheit wurde ihm

eben dadurch, daß Andre ſie verkannten, ab—

D 5 laug
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laugneten, beſtritten, noch theuwr, und er

hielt an ihr, er bekannte ſie mit ſo viel große—

rer Warme und Beharrlichkeit. Die von An—

dern vernachlaſſigte, vergeſſene, verlachte und

verſpottete Tugend ubte er um ſo viel ent

ſchloſſener und eifriger, um die Ehre dieſer
vernachlaßigten odbr verlachten Tugend zu ret

ten, und ihre Verachter zu beſchamen.

Waren es, wie dort in der Wuſte, argliſtig er—

ſonnene Antrage, zudringliche Ueberredungtn,

ſchimmernde Vorſpiegelungen von Große und

Gluck der Erde, wodurch man ihn zum Un

recht zu verleiten ſuchte: ſo ſetzte er den Ueber

redungen der Verfuhrung ſeine Grundſatze, den

Vorſpiegelungen zeitlicher Vortheile ſeine dar—

uber erhabne Wurde eutgegen, und wies den

Verfuhrer mit der herdienten Verachtung von ſich.

So blieb er, mitten unter Eundern, von den Sun

dern abgeſondert, und konnte kuhn ſeinen erbit-

tertſten
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tertſten Feinden, in jedem Sinne, die Ftage vor—

legen: Welcher unter euch kann mich

einer Sunde zeihen? Dieſe Stand—
haftigkeit, dieſer Muth, dieſe Selbſtſtandigkeit

und unerſchutterliche Beharrlichkeit ziemt Je—

dem, der auf Einſicht und Verſtand Anſpruch

macht, der Gutes und Boſes, Recht und Un—

recht zu unterſcheiden weiß, in deſſen Bruſt

die Stimme unverdorbner ſittlicher Empfin—

dung ſpricht, der die Wahrheit als Wahrheit

erkennt, der den Werth der Tugend und From

migkeit fuhlt, und der Wahrheit, Tugend und

Frommigkeit huldigt, wenn die Verfuhrung

ihn von Wahrheit, Tugend und Frommigkeit

abwendig machen, und zum Jrrthume, zur
Jrreligioſitat und Laſterhaftigkeit verleiten will.

So lange man der Verfuhrung ausweichen,

und die Geſahr, von ihr ergriffen zu werden,

ganz vermeiden kann, iſt dieß Ausweichen

und
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und Vermeiden, beſonders fur diejenigen, die

ihre Starke oder Schwache im Widerſtande

gegen die Gewalt der Verfuhrung noch nicht

erprobt haben, allerdings immer das Rathſam

ſte. Weisheit iſt es, das Buch ungeleſen
zu laſſen, deſſen Name und Aushangeſchild oft

ſchon ſeinen ſchlupfrigen, die Sinnlichkeit auf

wiegelnden Juhalt ankundigt, oder deſſen un—

reinen Geiſt Sprache, Ausdruck und Ein—
Tleidung auf den erſten Aublick verrathen.

Weisheit iſt es, die Hauſer, die geſellſchaft
lichen Zirkel, die Zuſammenkunfte zu fliehen,

wo Frechheit und Ungebundenheit im Reden

und Handeln, anſtoßige Scherze, Spott
uber Religion und Tugend, unanſtandige
Zweydeutigkeiten, argerliche Erzahlungen und

zugelloſe Ausſchweifungen zu Hauſe ſind.

Weisheit iſt es, ſich vor jeder Bekannt—

ſchaft, vor jedem Umgange, vor jeder ver—

trau

—c—
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traulichen Freundſchaſt mit Meuſchen, ſich

vorzuglich vor jeder Abhangigkeit von
Menſchen, vor jeder hohen Dankverpflich—

tung gegen Menſchen zu huten, von deren

Denkart, von, deren Aeußerungen, von deren

Beyſpiel man einen nachtheiligen Einfluß auf

ſeine eigne Denkart. und Lebensweiſe beſorgen,

oder' von denen man gar furchten muß, daß

ſie diejenigen, die mit ihnen in jenen Ver—

haltniſſen ſtehen, zum Unrecht uberreden, Thor—

heit, Sunde und Laſter vou ihnen fordern,

oder ihnen gar gebieten. Konnen wir
aber der Gefahr der Verfuhrung nicht ent—

gehen; leſen, horen oder ſehen wir, ohne daß
wir es vermeiden konnten, Boſes; muſſen wir

mit Menſchen umgehen, deren Reden oder
Handlungen uns argern; iſt der geſellſchaft—

liche Kreis, in welchem Denkart und Sitten

verdorben und laſterhaft ſind, wirklich unſer

Berufs—
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Berufs- und Geſchaftskreis; ſtehen wir ein—

mahl mit Menſchen in Verbindung, oder han—

gen von ihnen ab,. die uns Boſes rathen, uns

zum Boſen uberreden, uns Woſes befehlen:

dann gilt es Kampf gegen die Verfuhrung,

Kampf, der mit Muth, mit Entſchloſſenheit,

mit Ausdauer und Standhaftigkeit gekampft

werden, deſſen Ausgang Gieg uber die Ver

fuhrung, Beharrung, Befeſtigung, Vollen

dung im Guten ſeyn muß. Die Waffen,
die wir in dieſem Kampfe fuhren muſſen, ſind:

Ehrfurcht vor der Vernunft und dem Gewiſſen,

als vor den Stellvertretern der Gottheit in

uns; heilige Achtung fur Alles, was Gott
uns als Pflicht gebietet; reges Gefuhl unſrer

Menſchenwurde und erhabnen Beſtimmung;

edler Stolz auf unſre Menſchenrechte und un—
ſre Freyheit; freudiges Vertrauen auf Gott,

auf ſeinen Beyſtand und Schutz, auf ſein
Wohl—
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Wohlgefallen und ſeine Vergeltung, und der

Hinblick auf die Siegerkrone, welche die
Ewigkeit dem Ueberwinder im Kampfe mit der

Verfuhrung reicht. Stehen wir mit dieſen

Waffen ausgeruſtet da, wenn die Verfuhrung

auf uns eindringt; wiſſen wir ſie mit Weis—

beit und unerſchrocknem Muthe zu gebrauchen;

empfaugen wir mit ihnen den Feind; ſchlagen

wir mit ihnen ſeine Angriffe zuruck; laſſen wir

nur ſie uns auch in der großten Hitze des
Streits nicht entreißen: ſo kann alle Gewalt

der Verſuhrung uns nichts anhaben, und der

Sieg wird allemahl unſer ſeyn. Nur die

Vernuft iſt Richter uber Wahrheit
Nund Jrrthum und uber den Werth

der Dinge! Wenn wir dieſen Ge—
danken feſthalten: ſo mag immerhin das, was

unſrer Ueberzeugung nach Wahrheit iſt, von

Einem oder von Tauſenden bezweifelt, gelaug—
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net, Jrrthum und Vorurtheil geſcholten, ver—

lacht und verſpottet werden; ſo mogen immer—

hin einzelne Leichtſinnige und Laſterhaſte oder

ganze Rotten von Thoren und Boſewichtern,

das, was uns ehrwurdig und heilig iſt, her—

abwurdigen und laſtern: ihre Zweifel, ihr
Laugnen, ihr Spott und ihre Lkaſterungen

werden uns die Wahrheit, die wir fur Wahr—

heit erkennen, nie verdachtig, das Ehrwur—

dige und Heilige, was unſre Vernnnft uns
als ehrwurdig und heilig darſtellt, nie veracht—

lich machen konnen. —Was nicht aus dem

Glauben kommt, das iſt Gunde;
d. h. was von dem, der es thut, nicht

mit der innern. Ueberzeugung ge—
than wird, daß er recht daran thue,
das macht verantwortlich und ſtraf—
bar! Wenn wir dieſen Grundſatz immer in

unſrer Seele walten laſſen: ſo mogen der Geiſt

und
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und die herrſchende Sitte der Zeit ſo verderbt

ſeyn, wie ſie wollen; ſo mogen noch ſo viele

Thorheiten und Laſter rings um uns her von

der Menge ausgeubt, oder als Weisheit und

Tugend geruhmt, empfohlen, gelobprieſen

werden; ſo mogen immerhin die Meuſchen,

mit denen wir naher verbunden ſind, das, was

uns unſre Gewiſſensempfindung gebietet, ver

nachlaſſigen, das, was unſer ſittliches Ge

fuhl fur unerlaubt erklart, ſich erlauben; we

der die herrſchende Sitte, noch das Beyſpiel
einzelner Menſchen wird uns in dem, was

wir fur Recht und Pflicht halten, irre oder
nachlaſſig machen, oder zu dem, was unſer

Gewiſſen verdammt, uns verleiten konnen.

Gott hat uns nicht berufen zur Un—
reinigkeit, ſondern zur Heiligung!

Wenn dieſer Zuruf uns in dem Augen—

blicke an unſre Menſchenwurde erinnert, wo

III. Theil. E die
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die ſchlupfrige Schilderung eines uppigen

Schriſtſtellers, der Anblick eines ſchamloſen

Gemaoldes, die unanſtandigen Scherze und

Zwenydeutigkeiten eines frechen Wolluſtlings

unſre Einbildungskraft mit unreinen Bildern

anzufullen, niedrige Luſte in uns aufzure-

gen, und uns zu Begierden und Leidenſchaften

zu entflamnien drohen, die den Menſchen er—

niedrigen und ſchanden: ſo wird unſer beſſeres

GSelbſt zur Behauptung ſeiner Wurde in uns

erwachen; ſo werden wir durch gewaltſame
Ablenkung der Aufmerkſamkeit von ſolchen Ge—

genſtanden, durch gefliſſentliches Hinlenken

der Gedanken auf andre Dinge, durch ernſte
Beſchaftigung oder durch Zerſtreuung die Un—

ſchuld und Reinheit unſrer Seele und unſers

Herzens ſicher ſtellen. Was hulfe

es dem Menſchen, wenn er die gan—
ze Welt gewonne, und nehme Scha—

den
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den daruber an ſeiner Seele!
Wenn wir dieſe Frage dann uns ſelbſt vor—
legen, wenn man durch glanzende Vorſpiege—

lungen von Gewinn und Vortheil, von Ehre

und Große, von Gunſt und Ruhm der Men—

ſchen, von Vergnugen und Sinnenluſt uns
zur Verwahrloſung und Unterdruckung unſrer

frommen Geſinnungen und Empfindungen,

zum Aufgeben unſrer tugendhaften Grundſatze,

zu unedlen, pflichtwidrigen Handlungen ver—

fuhren will: ſo wird die Vorſtellung des Ver—

luſtes, welchen wir dadurch an Freuden der

Selbſtachtung und des ruhigen Bewußtſeyus,

an Freuden der Hoffnung und des Vertrauens

zu Gott, an ewigen Freuden und Seligkeits—

genuſſen uns zuziehen wurden, der Vorſtellung

des davon zu erwartenden zeitlichen Gewinns

gegenubgrtreten, und wir werden, um nicht

jenen großern Verluſt zu erleiden, dem kleinern

E 2 Gewinn



68

Gewinn entſagen, und der Tugend und Pflicht

getreu bleiben. Man muß Gott
mehr gehorchen, als den Menſchen?
Wo gabe es ein Anſinnen, eine Zumuthung,

eine Aufforderung, eine Ueberredung, eine

Bitte, einen Befehl zum Unrecht, wogegen

wan ſich nicht mit dieſem Wahlſpruch verwah

ren, wo gabe es irgend eine Verfuhrung, die

man mit ihm nicht zuruckweiſen und entkraften

konnte Und forderter die Zumuthung oder

Ueberredung, die Bitte oder der Befehl des

großten und wichtigſten Menſchen, eines un

umſchrankten Gebieters, eines hoch um uns

verdienten Wohlthaters, forderten die Wun

ſche eines Freundes, eines Lieblings, eines
Gatten und Bruders von uns Vertauſchung

edlerer Geſinnungen und Grundſatze mit un—

edlern, Unterdruckung beßrer Ueberzzgugungen

und Hoffnungen, Vernichtung tugendhafter

und
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und frommer Gefuhle, oder irgend eine Uebel—

that, die Hingabe in irgend ein Laſter: o,

auch das allerhochſte Verdienſt des Gonners

oder Wohlthaters, auch die allerinnigſte An—

hanglichkeit des Freundes oder Lieblings, auch

die allerzartlichſte, allerheißeſte Liebe des Gat—

ten oder Brudders, auch die unumſchrankteſte

Herrſchaft und Gewalt berechtigt zu ſolchen

Befehlen und Bitten nicht, und kein Verhalt—

niß der Abhangigkeit, keine Verpflichtung der

Dankbarkeit, der Freundſchaft und Lieke kann

auf unſrer Seite groß genug ſeyn, daß daraus

die Verbindlichkeit oder auch nur die Befug—

niß entſtande, dergleichen Befehle oder Bitten

zu erfulen. Wer Vater oder Mutter,
ſagte Jeſus einſt, mehr liebt als mich,

der iſt mein nicht werth. Und wer
Sohn oder Tochter mehr liebt als
mich, der iſt mein nicht werth!

E 3
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Vernunft und Gewiſſen, Wahrheit und Pflicht,

Gottes und Chriſtus Geſetze, Recht und Tu
gend durfen keiner andern Ruckſicht nachgeſetzt

und aufgeopfert werden. Wer aber ver—
laßt heißt es in einem andern Ausſpruche

des Erloſers Bruder oder Schwe—
ſtern, oder Vater oder Mutter, oder
Weib oder Kinder um meinetwil—
len wer ſeiner Verununft, ſeinem Gewiſ
ſen, dem Geſetze Gottes und Chriſti, der

Wahrheit und Pflicht, dem Recht und der Tu

gend, wenn es ſeyn muß, auch mit Daran

wagung der Gunſt, des Wohlwollens, der

Freundſchaft, der Liebe derer, die ihm die

Theuerſten ſind, treu bleibt, der wird
dafur tauſendfäaältig nehmen, und
das ewige Leben ererben!

—a

Die



Die Sunde der Verfuhrung iſt die
großte aller Sunden, das ſchwerſte

und ſchuldbringendſte aller Ver—

brechen.

E 4





Matth. 12, 24231.
Aber die Phariſaer ſprachen: Er treibt die Teu—

fel aus durch Beelzebub. Alle Sunde und kaſte—

rung wird dem Menſchen vergeben, aber die Läſtrung

wider den Geiſt wird dem Menſchen nicht vergeben.

S
ie Sicherheit und Wohlfahrt der menſch-—

lichen Geſellſchaft wird im hochſten Grade da—

bey gefahrdet, wenn gemeinſchadliche Verbre-

chen und Uebelthaten entweder in der allgemeinen

Meinung des Zeitalters oder doch in der Mei—

nung des großern Haufens aufhoren Verbre—

chen zu ſeyn uud fur Uebelthaten gehalten zu

werdeun. So lange Unrecht allgemein fur Un

recht, und Laſter allgemein fur Laſter gilt, ſo
lange der Verbrecher ſeine Uebelthaten und Ver—

brechen ſelbſt Uebelthaten und Verbrechen nen

E 5 nen
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nen muß, und uberzeugt iſt, daß ſie von Je

dermann ſo genannt werden, ſo lange iſt es nie

zu beſorgen, daß Unrecht und Laſter, Verbre—

chen und Uebelthaten eigentlich uberhand neh

men, weil der Menſch dann ſchon außeror—

dentlich viel Reiz und Antrieb zum Unrecht ha—

ben, oder in einem hochſt leidenſchaftlichen Zu—

mr;
ſtande ſeyn muß, wenn er ſich zur Ausubung

eines Laſters, zur Begehung eines Verbre—

chens entſchließen ſoll. Wenn aber die offent—

liche Meinung gewiſſe Vergehungen gleichſam
m— aus dem Verzeichniſſe der ſchandenden, ſchuld-

JII bringenden, tadelns/ und ſtrafenswerthen

Handlungen fortſtreicht, und ſie zu den ganz
unbedeutenden gleichgultigen Dingen oder hoch—

ſtens zu den leicht verzeihlichen menſchlichen
J

Schwachen und Unarten zu zahlen anfangt;
J wenn der Uebelthater einmahl gewohnt iſt,

gewiſſe Uebelthaten fur Kleinigkeiten zu halten,

und

E Soe
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und darauf zu rechnen, daß ſie auch von An—

dern ſo beurtheilt werden: dann iſt auch der

kleinſte Reiz und Antrieb vermogend, den

Menſchen zu ſolchen Vergehungen zu beſtim

men; dann kann es nicht ſehlen, daß ſolche

Laſter und Uebelthaten, ſobald mit ihrer Aus—
ubung nur der geringſte Gewinn und Vortheil

oder der fluchtigſte Genuß von ſinnlichem Ver

gnugen verbunden iſt, bey vollig kaltem Blute,

daß ſie taglich begangen, daß ſie allgemein

herrſchend werden, und ſo die Sicherheit und

Ruhe der menſchlichen Geſellſchaft von Grund

aus untergraben, ihrer Wohlfarth immer tie—

fere und unheilbarere Wunden ſchlagen.

Wie ſehr hat man daher Urſache, es zu
bedauern, daß die Sunde der Verfuhrung ſo

wohl durch zufallig gegebene Aergerniſſe, als

auch durch abſichtliche, vorſatzliche Verleitung

zum Boſen, bey weitem nicht ſo allgemein un

ter
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rigen und ſchrecklichen Wirkungen und Folgen

der zuſalligen, aus Leichtſinn und Unvorſichtig—

keit gegebnen Aergerniſſe nicht ſogleich ſieht,

und wahrnimmt: ſo betrachtet man ſolche Aer—

gerniſſe als etwas ganz Unſchadliches und Un

wichtiges, das man ebew ſo wenig ſelbſt mit

Aengſtlichkeit zu vermeiden, wie an Andern

heftig zu tadeln Urſache habe; und je allge—

meiner eben dadurch die ausgelaſſenſte Sorg

loſigkeit in dieſer Hinſicht wird, deſto weniger

halt es jeder Einzelne noch der Muhe werth,
ſich an ſeinem Theile ein großes Bedenken uber

eine Sache zu machen, die ſich beynahe alle

ubrigen Menſchen erlauben. Und auch ab—

ſichtliche und vorſatzliche Verfuhrung wird von

Vielen, die unter Tugend ſich nichts weiter, als

burgerliches Wohlverhalten, denken, ſchon deß

halb nicht zu den Verbrechen gerechnet, weil

die burgerliche Geſetzgebung dieſes Verbrechen

als
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als einen nur vor den Richterſtuhl Gottes

nud des Gewiſſens gehorigen Gegenſtand be—

handelt, und dem Verfuhrer, als ſolchem, we

der beſtimmte burgerliche Strafen droht, noch,

weun ſein Vergehn auch bekannt wird, an ihm

vollzieht. Daher iſt es denn ſehr begreiflich

und naturlich, daß die Verfuhrung immer all

gemeiner und herrſchender wird, immer mehr

Unheil und Verderben erzeugt, immer großere

Zerruttungen und Verwuſtungen im Reiche der

Wahrheit und Sittlichkeit und im Gebiete der

menſchlichen Ordnung, Ruhe und Gluckſelig—

keit ſtiftet und anrichtet.

Wenn aber die Meinung und das Urtheil

der Menge jemals irrte, indem Verbrechen
und Uebelthaten aufhorten, Verbrechen und

Uebelthaten zu heißen, und als Verbrechen

und Uebelthaten geſcheut und verabſcheut zu

werden: ſo iſt die Meinung und das Urtheil

durch
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durchaus irrig und falſch, daß die Verfuhrung

unſchuldiger Herzen zur Jrreligioſitat und zum

kLaſter nicht zu den großen, ſchweren, Schuld

und Verantwortung auf das Gewiſſen brin

genden Verbrechen gehore. Es gibt entweder

gar keinen Uebelthater, der ein Verbrecher ge

nannt zu werden verdient, oder dieſe Benen—

nung kommt dem Verfuhrer vor allen andern

Uebelthatern zu. Die Sunde der Verfuhrung

iſt die großte aller Sunden, das ſchwerſte aller

Verbrechen, die von Menſchen gegen Men
ſchen begangen werden konnen.

Die Feinde Jeſu hatten die Wunder, wel—

che er, dem Bevurfniſſe ſeiner Zeitgenoſſen ge

maß, zur Beſtatigung ſeiner gottlichen Sen

dung und der Wahrheit ſeiner Lehrer verrich—

tete, fur Wirkungen eines mit ihm im Bunde

ſtebenden boſen Geiſtes ausgegeben. Dieſe

kaſterung widerlegt der Erloſer in unſerm heuti

gen
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gen Texte zuforderſt mit Grunden der geſunden

Vernunft und des gemeinen Menſchenverſtan—

des, und ſetzt dann hinzu Alle Gunde
und Laſterung wird dem Menſchen
vergeben, aber die Laſterung wider
den Geiſt wird dem Menſchen nicht
vergeben! Zunachſt ſahe Jeſus bey,
dieſem ſtrengen Urtheile wohl auſ die frevelnde

Bosheit, Gepwiſſenloſigkeit und Verſtockt—
heit gegen die Wahrheit, welche dabey zuin

Grunde lag, wenn jene. Menſchen, ganz gegen

ihre beßre Ueberzeugung, ihn lieber fur einen

Teufelsverbundeten ausgaben, als daß ſie in

ihm den Propheten Gottes hatten anerkennen

ſollen; zugleich aber hatte er auch unſtreitig

die unſeligen Folgen dieſer Bosheit ſeiner

Feinde im Auge, indem ſie durch jene, in der

damahligen Zeit nur zu leicht Eingang findende,

Vorſpiegelung den Zweck Jeſu bey Tauſenden

hin
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hinderten, Tauſende vom Glauben an das
Evangelium, von der Aunnahme der chriſtlichen

Lehre abhielten, Tauſende um den Segen der

Wahrheitserkenntniß und einer gebeſſerten Sin

nesart, deſſen ſie hatten theilhaſftig werden kon

nen, betrogen. Jn dieſer letzten Hinſicht war

die Sunde, von welcher Jeſus jenes drohende

Urtheil fallte, daß ſie nie konne vergeben wer

den, nichts anders als Verfuhrung, Ver—
fuhrung zum Unglauben und zur beharrlichen

kLaſierhaftigkeit. Auch dieſer Unwille des Er—

loſers, womit er uber jene Sunde ſprach, iſt

alſo ein Beweis fur die Wahrheit des Satzes,

den wir jetzt ausfuhrlicher erwagen wollen:

Die Sunde der Verfuhrung iſt die groß

te aller Sunden, das ſchwerſte und
ſchuldbringendſte aller Verbrechen.

Erſtlich: weil die Verfuhrung Men
ſchen um ihr hochſtes Gut, um ihr

M. Theil. F koſt:
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koſtlichſtes und ſchatzbarſtes Eigen

thum bringt.
Zweitens: weil der Verluſt und

Schaden, welchen ſie zufügt, un—

erſetzlich iſt.

Drittens: weil. ſie ihre Opfer auf
ewig unglucklich macht.

Es gibt mehr als Einen Geſichtspunkt, aus

welchem die Sunde der Verfuhrung betrachtet

werden kann, wenn es varauf ankommt, uns

zu uberzeugen, daß ſie die großte aller Sun

den, das ſchwerſte und ſchuldbringendſte aller

Verbrechen ſey. Wer mußte ſie dafur nicht
ſchon aus dem Grunde erkennen, weil, wie

wir in unſrer er ſten Betrachtung uber dieſen
Gegenſtand geſehenhaben, ſie es hauptſachlich

iſt, wodurch Jrrthum, Unſittlichkeit und La—

ſterhaftigkeit in der Welt erhalten, von Ge—

ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt und immer
weiter
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weiter verbreitet, wodurch die Menſchheit um
dben Genuß alles des Heils und Friedens,

aller derer Segnungen und Freuden gebracht

wird, die ihr aus allgemein herrſchend gewor

dener Wahrheit und Weisheit, Sittlichkeit und

Tugend erwachſen wurden; wodurch die Erfol—
ge, welche ſo diele Bemuhungen weiſer und

edler Menſchen, welche ſo viele wohlthatige
Veraunſtaltungen Gottes zur Beforderung der

Wahrheit und Tugeud ſonſt unfehlbar haben

mußten, gehindert und vereitelt werden.

Eben ſo ſehr verdient die Geſinnung und
Herzensſtimmung, welche die Sunde der
Verfuhrung bey demjenigen, der ſie begeht,

allemahl vorausſetzt, ihr den Namen der groß—

ten aller Sunden, des ſchwerſten und ſchuld—

bringendſten aller menſchlicher Verbrechen.

Denn wenn auch bey vorſatzlicher Verfuhrung

nicht immer zur Leidenſchaft gewordne Laſter

F 2 liebe
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liebe, oder der menſchenfeindliche Wunſch, Au—

dre eben ſo elend durch das Laſter zu ſehen, als

man ſelbſt iſt, den Hang zur Verfuhrung er—

zeugt: ſo liegt doch allezeit, ſowohl bey ab—

ſichtlichen Verleitungen zum Boſen, als bey zu

falligen Aergerniſſen, eine ganzliche Verachtung

und Geringſchatzung der Menſchheit, der
menſchlichen Natur und Wurde zum Grunde,

nach welcher es der Verfuhrer nicht der Muhe

werth hault, auf die elenden Vortheile Verzicht

zu thun, welche ihm die vorſatzliche Verfuh—

rung Andrer verſpricht, oder die Vorſicht und

Behutſamkeit in ſeinen Reden und in ſeinem

Betragen anzuwenden, wodurch er zufallige

Aergeruiſſe verhuten. konnte. Aber die nahere

Erorterung dieſer und ſo mancher andern hie—

her gehorigen Betrachtungen wurde uns zu weit

fuhren; wir wollen alſo jetzt nur bey dem

Punkte ſtehn bleiben, in wieferv die Sunde

und
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und das Verbrechen der Verfuhrung Sunde

und Verbrechen gegen die Verfuhrten
iſt. Denn dieß iſt und bleibt doch unſtreitig

die Hauptſache, die zunachſt und vorzuglich be—

dacht, erwogen und beherzigt zu werden ver—

dient; und auch nur von dieſer einzigen Seite

ins Auge gefaßt, muß die Sunde der Verfuh—

rung ſich nothwendig jedem nicht ganz gedan

ken/und fuhlloſen Menſchen als die großte aller

Sunden, als das ſchwerſte und ſchuldbrin—

gendſte aller Verbrechen darſtellen.

Die Sunde der Verfuhrung iſt die großte

aller Sunden, das ſchwerſte aller Verbrechen,

welche man gegen. Menſchen ausuben kann,

erſtlich, weil man dadurch Menſchen um

ihr hoöchſtes Gut, um ihr koſtliches
und ſchatzbarſtes Eigenthum bringt.
Jeder andre Beleidiger und Verbrecher ſtort

diejenigen, die er beleidigt, oder gegen die

F 3 er
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er ein Verbrechen begeht, nur in dem Beſitz
und Genuß minder weſentlicher, eutbehrliche—

rer Guter. Der Betruger betrugt uns nur
um einen Theil unſers zeitlichen Vermogens;

der Dieb und Rauber nimmt uns nur Geld

und irdiſche Habe; der Verlaumder, der La—

ſterer und Ehreuſchander bringt uns nur um

Ehre und guten Ramen, um die vortheilhafte

Meinung, um die Gunſt, um das Vertrauen
einer großern oder kleinern Anzahl. unſrer Mit

meunſchen. Dieſe Verluſte konnen, indem wir

ſie erleiden, ſehr unaugenehm, ſehr ſchmerz,
haft und bitter ſeyn: aber ſie laſſen ſich doch

ertragen, ohne daß dadurch nothwendig unſre

ganze Ruhe uund unſer ganzes Gluck zerſtort
wird; auch nach der Einbuße eines ſehr be—

trachtlichen Theils ſeiner Erdenguter, auch

verkannt von dem großern Theil ſeiner Neben

menſchen kann man, wenn es um Seele und

Gemuth,
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Gemuth, um Verſtand und Herz gut ſteht,

noch ruhig und zufrieden ſeyn, und wahre

menſchliche Gluckſeligkeit genießen. Aber

der Verfuhrer raubt denen, die er zu Jrr—

vhum und Laſter verfuhrt, mehr als Erdengut

und Erdenhabe, mehr als Ehre, Ruf und
Gunſt der Menſchen: er raubt ihnen Alles,
indem er ſie um Wahrheit und Tugend bringt.
Denn Wahrheit und Tugend ſind die hochſten

Guter, und das heiligſte Eigenthum und Erbe

der Menſchheit; Wahrheitserkenntniß und Tu—

gendubung ſind die Beſtimmung des Menſchen;

ſeine Wurde, ſein Adel, die Bedingung ſeiner
ganzen Gluckſeligkeit find richtige Begriffe, ver

nunftige Grundſatze, edle Empfindungen, eine

fromme Herzensſtimmung, Gewohnung des

Willens, der Vernunft nund dem ſittlichen Ge—

fuhle zu gehorchen, Gewiſſensruhe, heitres
Gelbſtbewußtfetn und ftohe Ausſichten in eine

F 4 beßre
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beßre Zukunft. Wem es hieran gebricht, der

kann die Abſicht ſeines Daſeyns weder verſte—

hen noch erreichen; der iſt unfahig, ſich ſelbſt,

unfahig, Andern das zu ſeyn, was er ſich ſelbſt

und Andern zu ſeyn beſtimmt iſt; der kaun die

Pflichten nicht erfullen, zu deren Ableiſtung er

als Menſch der Welt und Menſchheit verhaftet

iſt; deſſen Leben iſt ein unſtetes, irres Umher

treiben ohne ſichres Ziel und beſtimmte Rich—

tung, ein immer wahrendes: Laufen  und Grei

fen nach Schatten und Traumgebilden und

weſenloſen Geſtalten; der kann nie den Ruhe—

punkt finden, wo ihm menſchlich wohl ware,

nie ſich wahrhaft befriedigt und menſchlich

glucklich fuhlen, wenn ihn auch das Schickſal

mit allen Gaben ſeiner Gunſt, mit Geſundheit

und Reichthum, mit Macht. und Ehre und

allen andern Erdengutern im reichlichſten

Maße uberſchuttet hatte. Wer alſo abſichtlich

oder
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vder aus Unvorſichtigkeit den Saamen zu Wahn

und Jrrthum in Menſchenſeelen ausſtreut;

wer vorſatzlich oder aus Leichtſinn den Keim

edler Empfindungen bey Menſchen vernichtet,

ihr Gewiſſensgefuhl abſtumpft, ihr Herz ver—

ſtimmt, niedrige Begierden und Luſte in ihrer

Bruſt weckt, ihre Neigung und ihren Willen

aufs Boſe hinlenkt; wer mit Vorſatz oder aus

Unbeſonnenheit Menſchen, die die Wahrheit

ſchon erkannten, von der Wahrheit abwendet

und zum Jrrthum verleitet; wer durch ab—
ſichtliche Ueberredung oder durch zufallig ge

gebnes Aergerniß Herzen, die ſchon fur Gott

und Tugend ſchlugen, von Gott und der Tu—

gend entfremdet, wache Gewiſſen einſchlafert,

Menſchen, welche ſchon gute Grundſatze und

edle Geſinnungen. hatten, dahin bringt, daß

ſie ihre guten Grundſatze mit verderblichen, ih

re edlen Geſinnungen mit laſterhaften vertau—

F5 ſchen;
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ſchen; wer Schuld daran iſt, daß Menſchen
durch Boſes thun ihre Gewiſſensruhe einbußen,

oder daß ſie ihren Glauben an Fortdauer und

Unſterblichkeit aufgeben: der vergreift ſich au

dem Heiligthume der Menſchbeit; der entreißt

denen, gegen die und an denen er dieſen Fre

vel ausubt, den Schmuck, die Ehre, die Zier—

de der Menſchennatur, das heilige Etbe und
Unterpfand ihrer gottlichen Abkunſt; der ſidßt

die, an denen er ſich auf dieſs Weiſs verſchul

det, mit gewaltſamer Hand aus der Reihe der

Menſchen, der fur Vernunft und Sittlichkeit

geſchaffnen Weſen, aus der von dem Schopfer

ihnen abgezeichneten Bahn des menſchlichtn

Daſeyns und Lebens, Wirkens und Genietens
hinaus, nnd verdammt fle, zu der ſchmahlich

ſten aller Gattungen von Durftigkeit, zum
Darben des Geiſtes au wahrer, erfreulicher

troſtender Einſicht, zum ſchrecklichen Darben

des
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des Herzens an edlen menſchlichen Eefuhlen,

an Ruhempfindung und Gluckſeligkeit. Wo

giebt es einen Verluſt unter allen Verluſten,

durch Verbrechen andrer Menſchen an Men—

ſchen verubt, der mit dieſem Verluſte, den der

Verfuhrte durch den Verfuhrer erleidet, in Ver—

gleichung zu ſtellen warr? Wo giebt es alſo
eine Sunde, ſo groß wie die Sunde der Ver—

fuhrung; wo ein Verbrechen, ſo ſchwer und

verſchuldend wie dieſes Verbrechen!

Die Gunde der Verfuhrung iſt die groß—

te aller Sunden, das ſchwerſte aller Verbre

chen, welche man gegen Menſchen ausuben

kann, zweytens, weil.der Schade, wel—

cher dem Verfuhrten durch den Ver—

fuhrer zugefugt wird, unerſetzlich
iſt. Bey den meiſten andern Beleidigun—

gen und Krankungen, welche Menſchen von

Menſchen erleiden, bey den meiſten Beſchadi—

gungen
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gungen und Verluſten, welche aus andern
Feindſeligkeiten und Verbrechen entſtehen, fin

det doch immer noch mehr als Eine Art von

Entſchadigung und Erſatz Statt. Der Gekrank—

te, Beſchadigte, Verluſtigte ſelbſt kann oft,

was er eingebußt hat, wieder erwerben. Durch

angeſtrengten Fleiß und kluge Einſchrankung

kann der um alle ſeine Haabe Betrogene, ſeines

ganzen Vermogens Beraubte ſeinen Wohlſtand,

durch ein untadelhaſtes Verhalten kann

der Verleumdete, Verkannte, in Schmach
und Schande Gerathene ſeine Ehre, ſeinen

Ruf, ſeinen guten Namen wiederherſtellen;

durch Beſcheidenheit, Nachgiebigkeit und zu

vorkommende Gefalligkeit kann man das durch

boshafte Zwiſchentrugerey verlorne Herz des

Freundes, des Gonners, des Wohlthaters
wiederfinden. Das Wohlwollen und die

Theilnahmie edler Menſchen vergutet nicht ſel—

ten
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ten den Schaden, den man durch die Laſter

und Verbrechen ſeiner Feinde und Widerſacher

erlitten hat. Dem durch Betrug oder Raub
Zuruckgekommenen kaun durch menſchenfreund

liche Unterſtutzung wieder aufgeholfen werden;

der' von Verlaumdern der Verachtung und
GSchunvelPreisgegebne findet Beſchutzer, Ver

theidiger; Ehrenretter; die von der Hand
des Neides, der Mißgunſt, der Schadenfreu—

de zerriſſne Freundſchaftsbande laſſen ſich oft

durch die Vermittelung eines Dritten wieder

anknupfen. Der Beleidiger und Verbrecher

ſelbſt kann in vielen Fallen den Verluſt, wel—

chen Andre durch ſeine Beleidigungen und Ver—

brechen erlitten haben, ihnen wieder erſetzen.

Der Betruger kann das durch Betrug Andern
entwandte Gut wieder erſtatten, der falſche

Anklager ſeine Anklage zurucknehmen, der Ver

leumder ſeine Laſterungen widerruſen, der

Feind—
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Feindſchaftsſtifter die von ihm zur Feindſchaft

gegen einander Aufgereizten wieder mit einau—

der ausſohnuen. Aber der Schade, den der

Verfuhrer ſtiftet, die abſichtliche oder aus Leicht

ſinn bewirkte Verſtimmung einer Menſchenſee—

le fur Wahrheit und Tugend, fur Recht und
Pflicht, fur gute Geſinnungen und edle Gefuh

le, fur Freuden des Gewiſſens und Hoffnun

gen der Ewigkeit, oder die durch vorlatzliche

oder zufallige Aergerniſfe peranlaßte Verduſte—

rung eines menſchlichen. Verſtandes zu Jrrthum

und Wahn, die Vernichtung ſchon vorhandner

tugendhafter Grundſatze, die Erlauung from—

mer Gefuhle, das Erwachen unheiliger, ſtraf—

licher Begierden in einer menſchlichen Bruſt,

die Belaſtung eines Gewiſſens mit Gunden—

ſchuld, das Erſterben der Hoffnungen des

Glaubens in der Hoffnungs-und Troſtloſigkeit

des Unglaubens, dieſer Schade, den

die
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die Verſuhrung den Verfuhrten zufugt, iſt

durchaus unerſetzlich. Der Verfuhrer iſt

am wenigſten vermogend, das von ihm ange

richtete, Unheil wieder gut zu machen. Denn

das einzige Mittel, wodurch dieß einiger—
maßen geſchehen konnte, ware Wiederzurecht

bringung des Verſubrten, Wiederbekehrung
des zum Laſter Perleiteten. Aber wie kann

der Verſuhrer die, welche er geargert oder ver

fuhrt hat, wieder zurecht bringen und beſſern,

geſetzt auch, daß er es wollte! Wo findet er

ſie, wenn zwiſchen dem Zeitpunkt, wo er ſie

verfuhrte, und dem, wo er ſie wieder zu beſ

ſern wunſcht, Jabhre verfloſſen, und die Ver

ſuhrten wahrend dieſer Zwiſchenzeit von ihm

getrennt worden ſind? Wie erreicht nun der

Widerruf der verderblichen Grundſatze, die er

einſt predigte, wie erreichen ſeine Ermahnun

gen und Warnungen ihr Ohr, wenn zwiſchen

Aal ihm
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ihm und ihnen Lander und Meere liegen? Und

5 geſetzt, er fande ſie, geſetzt ſeine Ermahnungen

J

und Warnungen erreichten ihr Ohr: ſo wird

doch gerade ſein Ermahnen und Warnen am

J Andre Menſchen konnen zwar den nnſeli

wenigſten Eindruck auf ihr Herz machen, weil aus

eben dem Munde, welcher jetzt ermahnt und war

MW net, einſt die Stimme der Verfuhrung erſcholl.ne

ug gen Wirkungen der Verfuhrung und dem dar—

aus entſtandnen ſittlichen Verderben und Elen
n de der Verfuhrten durch Lehre und Ermah—

M
T nung, durch Waruung und gutes Beiſpiel ent—
J gegenwirken; die Verfuhrten ſelbſt konnen,

J

J

J

t

—4 wenn ſie ſchon als Unmundige verfuhrt wur—
den, bey eintretendem reifern Alter und Nach

denken, wenn die Verfuhrung bey reife—
J

J rem Alter und Nachdenken uber ſie ſiegte, bey
J der zuruckkehrenden Nuchternheit ihres Ver—
nu ſtandes und Herzens aus dem Taumel der auf

geveiz
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gereijten Leidenſchaften, an der Ruckkehr ihrer
Seele zur Wahrheit und Tugend, an der Wie—

derumſtimmung ihrer Geſinnungen und Em—

pfindungen, an ihrer Entwohnung vom Laſter

und von der Sunde arbeiten: aber zu oft iſt

alle dieſe ihre eigne Arbeit und Muhe, nur zu
voft ſind. die Bemuihungen aller andern Men

qgchen zur Wiederbringung der Verfuhrten er—
folglos. Es gehort zuviel dazu, einen einmahl

von der Wahrheit entfremdeten Verſtand wie—

der fur ſie zu gewinnen, ein fur Gott und
Tugend einmahl erkaltetes Herz wieder zu Ge

fuhlen fur Gott und Tugend zu erwarmen, den

einmahl eingewurzelten Hang zum Boſen wieder

zu vertilgen und auszurotten. Nur zu oft

geht der einmahl Verfuhrte mit Rieſenſchritten

auf der Bahn des Jrrthums und der Laſter—

haftigkeit fortt. Der Stoß, den ein Menſch

auf einer ſteilen Aunhohe aus Bosheit oder Un

ſrr—mn. Theil. v vorſich
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vorſichtigkeit erhalt, darf ihn nur aus ſeinem

Gleichgewichte bringen: ſo taumelt er, einmahl

zum Sturze gebracht, durch ſeine eigne
Schwerkraft immer weiter, und fallt, wenn

nicht ein glucklicher Zufall, oder ein Wunder

ihn aufhalt, den jahen Abhang bis zur unter—

ſten Tiefe hinab. So ſturzt auch der einmahl

von der Wahrheit Verfuhrte oft aus dem
Einen Jrrthum, zu welchem er verfuhrt
wurde, nachher durch ſeine eigne Schuld oder

Schwache in tauſend andre Jrrthumer, der
einmahl von der Tugend Losgeriſſene von dem

Einen Laſter, wozu er uberredet oder verleitet

wurde, in tauſend andre Laſter, und mit je—

dem Schritte, den er tiefer hinabfallt, wird

ſeine Beſſerung ihm ſelbſt und Andern unmog

licher. Geſetzt aber auch, dieß ware nicht

der Fall; geſetzt auch, der Verfuhrte wurde

durch ſich ſelbſt oder Andre, oder durch Got—

tes
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tes Allmacht und Gnade mitten im Sturze

aufgehalten, aus ſeinen Verirrungen zuruck—

gebracht, und wieder gebeſſert: ſo iſt ſelbſt

Beſſerung nicht Erſatz und Entſchadi—
gung fur die durch die Verfuhrung erlittnen

Verluſte. Denn auch Beſſerung und Wieder—

kehr vom Jrrthum zur Wahrheit, vom Laſter

zur Tugend gibt dem Verirrrten die verlorne

Zeit nicht zuruck, die wahrend ſeiner Verir—

rung ungenutzt fur ſeinen Lebenszweck, fur

ſeine Beſtimmung, fur ſeine geiſtige und ſitt-

liche Bildung und Wohlfahrt verfloß; auch

Beſſerung gibt der Seele das einmahl ver—

lorne ſuße Bewußtſeyn. der Unſchuld, den

hohen, himmliſchen Frieden der Herzensrei—

nigkeit nicht wieder; auch Beſſerung kann deu

Stachel der Reue uber einmahl begangne
Thorheiten und Uebelthaten nicht ganzlich ab

ſtumpfen. Keine endliche Gewalt und Kraſt

G 2 kann
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tann den Schaden jemahls erſetzen und vergu—

ten, den der Verfuhrer dem Verfuhrten zu—

fugt; mit Recht ſagen wir alſo auch deshalb:

die Verſuhrung iſt die großte aller Sunden, das

ſchwerſte und ſchuldbringendſte aller Verbrechen!

Die Sunde der Verſuhrung iſt die großte

aller Sunden, das ſchwerſte aller Verbrechen,

drittens: weil ſie fur mehr als Ein
Leben weil ſie fur ewig ſchadet und
unglucklich macht. Es ſind zwey Fal—
le, die wir uns denken konnen: entweder ein

geargerter oder verfuhrter Menſch bleibt
bis ans Ende ſeines Lebens in der geiſtigen und

ſittlichen Verkehrtheit und Verderbtheit, in
welche er durch abſichtliche oder zufallige Ver—

fuhrung gerathen iſt, und wird, wie das ge

wohnlich geſchieht, von Einem Jrrihum zum

Anderu, von Einem Laſter zum Audern ſort—

geriſſen: oder der Geargerte oder Verfuhrte
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beſſert ſich wieder, und kehrt vom Jrr—
thum zur Wahrheit, vom Laſter zur Tugend

zuruck. Aber wir mogen von dieſen beyden

Fallen annehmen, welchen wir wollen: der

Verluſt und Schade, welcher durch die Ver—

fuhrung dem Verfuhrten zugefugt wird, er—

ſtreckt ſich in jedem Falle uber die Grenzen
diefes Lebens hinaus, iſt in jedem Falle Ver—

luſt und Schaden fur die ganze Dauer ſeines

Daſeyns, Verluſt und Schaden fur die Ewig—

keit. Bleibt ein geargerter oder verfuhr

ter Menſch in den Jrrthumern, womit die
Verfuhrung ihn anſteckte, in der Verſtimmung

des Herzens, der Geſinnungen, Empfindun—

gen und Neigungen, in der Fuhlloſigkeit fur

Gott, Tugend und Pflicht, bey dem Hange

zum Unrecht und Laſter, wozu er abſichtlich

oder durch zufallige Aergerniſſe verleitet wurde;

ſinkt und fallt er immer tiefer, und ſtirbt in

G 3 dieſem
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dieſem Zuſtande: ſo iſt er ſeiner Seligkeit ge—

radezu, und in jedem Sinne verluſtig. Denn,

wenn Vernunft und Schrift uns ſagen, daß
die Seligkeit des zukunftigen Lebens nicht iu

außern Gutern und ſinnlichen Genuſſen, ſon—

dern der Hauptſache nach in Freuden des Gei—

ſtes und Herzens, in hoherer Erkenntniß der

Wahrheit, in reinerer Tugendubung, in fto—

hen Zuruckerinnerungen an die gut angewandte

irdiſche Lebenszeit und in nuherer Vereinigung
mit Gott und Chriſto, mit allen großen und

guten Menſchenſeelen und Geiſtern beſtehen

wird: ſo kann eine von Wahrheit und Tugend,

von jedem frohen Gelbſtbewußtſeyn und jeder

Empfindung fur ſittliche Große und Gute bis

zu ihrem Hingange in die Ewigkeit ganz ent
fremdete Menſchenſeele ja unmoglich zu jener

Seligkeit gelangen und Theil daran haben,

weil es ihr an jeder Fahigkeit und Empfang

lich
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lichkeit, an jeder Vorubung und Bildung zu

den Geſchaften und Genuſſen dieſer Seligkeit

mangelt. Aber auch dann, wenn der

zweyte Fall eintritt, wenn der von der
Wahrheit, von Gott und der Tugend Ver—

fuhrte durch ſein eignes Bemuhn, oder durch

die Ermahnungen durch die Warnungen, durch

das Beyſpiel andreri Menſchen, oder durch

Gottes Macht und Gnade wieder umgelenkt,

Gott, der Wahrheit und Tugend wieder ge—

geben wird, und nach einer Reihe der Wahr—

heit und Tugend gewidmeter Lebensjahre

in einer wohlgeordneten Gemuthsfaſſung
und Herzensſtimmung aus der Welt geht:

auch daun noch wird er die traurigen Folgen

und Wirkungen ſeiner einſtmahligen Verfuhrung

von Gott, von der Wahrheit und Tugend

ewig empfinden muſſen. Denn wenn auch

nach der Verheißung des Evangeliums der

G 4 Richter
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Richter der Welt gebeſſerte Sunder mit Barm

herzigkeit richtet, und ihnen die Schuld ihrer.

ehemahligen Verirrungen und Fehltritte nicht

zurechnet: ſo kann doch der, welcher irgend

einmahl einen kleinen oder großen Theil ſeines

Lebens im Dienſte der Sunde verlebte, deſſen

Herz irgend einmahl auf kurzere oder langere

Zeit ein Schauplatz unheiliger Begierden und

euſte war, der irgend einmahl durch verubte

Laſter und Uebelthaten ſein Gewiſſen verwunde

te, unmoglich den Grad von Empfanglichkeit

fur die Freuden des Himmels mit ſich in die

zukunftige Welt hinuberbringen, den er dahin

mitgebracht haben wurde, wenn er nie von

Gott, von der Wahrheit und Tugend gewicheu

ware; ſo kann ihm doch unmoglich der Grad,,

die Stufe der Seligkeit zu Theil werden, die

ihm wurde geworden ſeyn, wenn ſein Sinn
und ſein Herz immer und ununterbrochen hier

auf
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auf Erden Gott, der Wahrheit und Tugend

angehort hatte. Nicht fur eine begranzte,

kurze Zeit, nicht fur eine beſtimmte zu uber—

ſehende Zahl von Jahren, nein, fur eine un

endliche Dauer, fur die Ewigkeit bereitet die

Verfuhrung denen, die ſie ſich zu ihren Opfern

auserfieht, Verluſt und Schaden, Reue und
Schmerz, Jammer und Herzeleid! Wo kann

es eine Sunde geben, die großer iſt, wo ein

ſchwereres, ſchuldbringenderes Verbrechen, als

die Sunde und das Verbrechen der Verfuhrung?

Jſt dem aber alſo, und nothigt einen Je
den von uns ſeine Vernunft und ſein ſittliches

Gefuhl, das Bishergeſlagte fur Wahrheit zu

erkennen, o, wie ſehr haben wir dann nicht
Urſache, uns vor der Begthung einer ſo groſ—

ſen Gunde, vor der Ausubung eines ſo ſchwe—

ren Verbrechens zu huten! Es kann ja der

Natur der Sache nach nicht anders ſeyn, eine

G 5 ſo
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ſo große Sunde, ein ſo ſchweres Verbrechen

muß an dem, der dieſe Sunde begeht, dieß

Verbrechen ausubt, fruher oder ſpater eben

ſo gewiß ſich ſelbſt beſtrafen, wie die gerechteu

Ahndungen Gottes uber einen ſolchen Verbre—

cher unmoglich ausbleiben knnen. Sobald

ein Menſch, der Andre entweder durch leicht-

ſinnige Reden geargert, oder ſie abſichtlich zum

voſen verleitet hat, von dem Leichtſinn, der

ihn ſo unvorſichtig in ſeinen Reden und Hand

lungen machte, zurückkommt, oder von der

Laſtertrunkenheit, die den Hang zur vorſatzli—

chen Verfuhrung in ihm erzeugte, nuchtern

wird; ſobald ſich ſeinem ernſtern Nachdenken,

und ſeiner wiedererwachten Gewiſſensempfin—

dung die Große und Strafbarkeit der dadurch

begangnen Sunde von allen denen Seiten,

von welchen wir ſie jetzt ins Auge gefaßt und

betrachtet haben, darſtellt: ſo muß er ja noth

wendig
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wendig von Scham und Reue, von lauten
Anklagen und Verdammungen ſeines eiguen

Bewußtſeyns ergriffen werden, die, wenn

er auch nichts von den Verwunſchungen und

Fluchen der durch ihn Verfuhrten hort, ihm

hier ſchon in ſeiner eignen Bruſt eine Holle be

reiten muſſen. Gibt es jenſeits des Grabes
noch Erinnerung an unſer jetziges Leben; ſind

wir dort noch bekannter als hier mit den gu

ten und boſen Folgen unſrer Handlungen: ſo

muß jene Scham und Reue, ſo muſſen jene

Anklagen und Verdammungen in der Bruſt

des Verfuhrers auch in jener Welt noch ſort—

dauern, ein nagender Wurm, der nimmer

ſtirbt, ein verzehrendes Feuer, das nimmer

erliſcht. Und, ſo gewiß ein Gott iſt, der
Gerechtigkeit liebt, und gottloſes Weſen haſ—

ſet, ſo gewiß wird auch die Strafe des All—

machtigen die nicht verfehlen, welche das

Reich
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Reich Gottes zu den Menſchen nicht kommen

ließen, das Werk Gottes, des guten und
heiligen Geiſtes, in den Herzen der Menſchen

hinderten, die Veranſtaltungen der Gottheit

zur Beſeligung der Menſchheit durch Wahrheit

und Tugend vereitelten, und Jrrthum und

Gunde, Laſterhaftigkeit und Elend unter den
Menſchen fortpflanzten und verbreiteten.

Wehe dem Menſchen, durch welchen

Aergerniß kommt!Hat aber jeder Menſch ohne Unterſchied

Urſache, ſich vor der Begehung einer Sunde

zu huten, die ſchon im Allgemeinen, in ſofern

ſie von Menſchen gegen Menſchen begangen

wird, ein ſo großes und ſchweres Verbrechen

iſt: wie viel mehr muſſen wir dann nicht auf

unſrer Huth ſeyn, daß wir uns nicht durch

dieſes Verbrechen an Menſchen verſchulden,

die nicht durch das Band der Menſchheit al

lein,
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lein, die durch die engſten, heiligſten Bande

des Bluts, der Liebe, der Freundſchaft und

Pflicht mit uns verbunden ſind; daß nicht der

Vater oder die Mutter an ihren eignen Kin

dern, nicht der Bruder am Bruder, die
Schweſter an der Schweſter, der Freund am

Freunde, der Lehrer an ſeinem Zoglinge das

große, ſchwere, ſchuldbringende Verbrechen

der Verfuhrung begehe! Gott, welch ein

ſchaudernder Gedanke, die, die man unter al

len Menſchen am meiſten, am heißeſten, am

zartlichſten liebte, oder doch lieben ſollte, deren

Gluck zu befordern, deren Tugend zu bewah

ren, denen man zu ihrer Veredlung und Bil—

dung die Hand zu bieten, die heiligſte Ver

pflichtung hatte, verfuhrt, um ihr koſt-
lichſtes Eigenthum gebracht, in unerſetzlichen
und ewigen Verluſt geſturzt zu haben, und ſich

dieß hier und ewig vorwerfen, ſich daruber

hier
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hier und ewig ſelbſt anklagen und verdammen

zu muſſen! Davor bewahre uns Gottes
Gnade und unſre gewiſſenhafteſte Wachſamkeit

uber uns ſelbſt, uber jedes unſrer Worte und

jede unſrer Handlungen, damit wir wandeln

lauter und unanſtoßig fur Jedermann, aller—

meiſt aber fur die Unſrigen, damit Keiner von

ihnen durch unſre Schuld verloren gehe, ſon—

dern der Ausruf Jeſu kurz vor ſeinem Scheie

den auch unſer Ausruf ſeyn konne, wenn tpir

dereinſt die Welt verlaſſen: Sie waren
Dein, und Du haſt ſie mir gegeben

und ſie haben Dein Wort behalten!“
die Du mir gegeben haſt, die habe
ich Alle bewahret, und es iſt Keiner
von ihnen verloren!

11

Der



Erinnerung an dasjenige, was uns be
rechtigt, unſern Tod ein Entſchla

fen zu nennen.
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Matth. 9/ 24.
Das Rägdlein iſt nicht todt, ſondern es ſchlaft.

Aonnöen den alteſten Zeiten her haben die Men—

ſchen Tod und Schlaf mit einander vergli—

chen, den Schlaf als ein naturliches Bild des

Todes angeſehen und dargeſtellt, und vom

Sterben die bildlichen Benennungen und Aus—

drucke des Entſchlafens oder Entſchlummerns

gebraucht. Schon in den Buchern des Al—

ten Teſtaments, dieſen ehrwurdigen Urkunden

und Denkmahlern des Alterthums, finden ſich

davon mehrere Spuren und Beyſpiele. Der

gottliche Ausſpruch, welcher dem großen

Jiraelitiſchen Geſetzgeber und Heerfuhrer Mo

II. Cheil. H ſes
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ſes ſeinen nahen Tod ankunbigte, lautete ſo:
deine Zeit iſt herbeygekommen, daß du ſter

beſt; ſiehe, du wirſt ſchlafen mit deinen

Jatern. Wenn Hiob im Aufruhr ſeiner
von Leiden beſturmten Seele das Leben ver—

wunſcht, ſo ruft er ausß: Warum bin ich
nicht geſtorben von Mutterleibe an! So

lage ich doch nun und ware ſtille, ſchliefe

und hatte Ruhe. Wenn er an einer beſſern

Zukunft verzweifelt; ſo ſagt er: Wo iſt ein
Menſch, wenn er todt iſt? Er wird nicht
aufſtehen und aufwachen, ſo lange der

Himmel bleibt, noch von ſeinem Schlaf

erwecket werden. Viele, ſo unter der
Erde ſchlafen liegen, heißt es in einer Weiſ—

ſagung Daniels, werden aufwachen; Et
liche zum ewigen Leben, Etliche zur ewigen

Schmach und Schande! Jeſus und ſeine
Apoſtel wandten ebenfalls das Bild des

Schla-
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Echlafes haufig auf Tod und Sterben an.

Lazarus, unſer Freund ſchlaft, ſprach der
Erloſer zu ſeinen Jungern, da er ihnen den Tod

dieſes ſeines Lieblings und ſeinen Eutſchluß,

nach Bethanien zu gehen, und den Ver—
ſtorbenen ins Leben zuruckzurufen, anzeigte.

Der Eovangeliſt, welcher die außerordentlichen
Raturbegebenheiten erzahlt, welche ſich beym

Tode Jeſu ereignet, ſagt unter andern: die

Graber thaten ſich auf und ſtanden auf

viele Leiber der Heiligen, die da ſchliefen.

Der heilige Paulus nennet in ſeinem Unter

richt uber Unſterblichkeit und Auferſtehung die

verſtorbenen Chriſten gewohnlich Entſchlafene.

Jſt Chriſtus auferſtanden, ſo ſind auch
die, ſo in Chriſto entſchlafen ſind, ver—
loren! Wir wollen euch nicht ver—

halten, von denen, die da ſchlafen, daß
ihr nicht traurig ſeyd, wie die Heiden, die

H 2 keine

i—  [f a



116
keine Hoffnung hahen. Und auch in unſern

Tagen iſt es noch unter uns Chriſten etwas

ganz Gewohnliches, daß wir von Tod und

Sterben in bildlichen, von Schlaf und Ent
ſchlummern hergenommenen Ausdrucken reden.

Auch wir ſagen von unſern Sterbenden: ihr

Auge ſchließt ſich zum Schlummer des Todes;
auch wir ſprechen von unſern entſchlafe—

nen Freunden, wenn wir derer gedenken,

die der Tod von uunſrer Seite geriſſen hat.

Der Name, den man einer Sache giebt

verandert freylich die Natur der Sache nicht,

und ſo wenig ein Laſter dadurch, daß man ihm

den Ramen einer Tugend leiht, zur Tugend

wird: ſo wenig horen auch Uebel auf, Uebel

zu ſehn, wenn wir milde und ſanfte Benen
nungen dafur erfunden haben. Aber reiner

Gewinn fur unſre Ruhe und oft auch fur un

ſte Tugend iſt es allemahl, wenn wir Ereigniſſe

oder
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oder Einrichtungen, die nicht wirkliche Uebel

ſind, ſondern es nur zu ſeyn ſcheinen, oder
die neben ihren widrigen und furchtbaren doch

auch eine gute oder wenigſtens minder ſchreck—

liche Seite haben, wenn wir dieſe Ereigniſſe

oder Einrichtungen mit Ausdrucken und Na—

men zu bezeichuen gewohnt ſind, welche uns

vor der Tauſchung des außern Scheins war

nen, oder das Widrige und Furchtbare ſolcher

Dinge uns aus dem Geſichte rucken, und un—

ſre Aufmerkſamkeit mehr auf das Wohlthatige

und Erfreuliche derſelben hinziehen. Dann

halt uns oft ſchon der Name einer Einrichtung

in der Natur ovder im Menſchenleben von un—

beſcheibnem bitterm Tadel der Vorſehung zu—

ruck; dann mildert oft die Benennung eines

widrigen Ereigniſſes ſchon die bange Furcht von

deſſen Herannaherung; dann erinnern uns oft

die Worte und Ausdrucke, in denen wir von

H 3 ſchmerz—
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ſchmerzhaften Erfahrungen reden, ſchon an die

Pflicht, ſie edel und wurdig zu ertragen. Und

in ſo fern hat man allerdings Urſache den zu
ſegnen, der den Tod zuerſt einen Schlaf und

das Sterben ein Entſchlummern genannt hat;

in ſofern iſt es wahre Wohlthat fur die Menſch—

heit, daß jene mildern Benennungen des To—
des ſo allgemein geworden ſind, daß ſie durch

die heiligen Schriftſteller, und vorzuglich durch

Chriſtum und ſeine Apoſtel neues Anſehen er
halten, und ſich bis auf unſre Zeiten fortge-

pflanzt haben. Nur muß freylich der Gebrauch

jener Namen, wenn er uns wohlthatig und
heilſam werden ſoll, nicht bloße Gedankenloſe

Gewohnheit bey uns ſeyn, ſondern eine ver

nunftige Einſicht und Kenntniß der Grunde,

welche uns dazu berechtigen, und ein ofteres

bedachtſames Erwagen und Beherzigen dieſer

Grunde in ſich ſchließen.

Dieß
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Dieß Letztere zu befordern wird der Haupt

zweck der folgenden Betrachtung ſeyn, die

Eine Erinnerung an dasjenige enthalten

ſoll, was uns berechtigt, unſern Tod

ein Entſchlafen zu nennen.

Es iſt dreyerley, was hier erwogen
werden muß z

Erſtlich: die wahrſcheinlich ſehr
ſuße Empfindung des Sterbens

ſelbſt.

Zweitens: das Aufhoren aller
Schmerzund Kummergefuhle mit

dem Tode.
Drittens: das Erwachen vom

Tode zum neuen und ewigen
Leben.

Unſern Tod ein Entſchlafen zu nennen,

dazu berechtigt uns erſilich die wahrſcheinlich

ſehr ſuße Empfindung des Sterbens ſelbſt.

H 4 Dem
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Dem Schlafe geht Er mudung voran, die
zwar zuweilen auch durch Mußiggang und lang

weilige Geſchaftsloſigkeit erzeugt wird, aber

ofter und gewohnlicher doch die Wirkung und

Folge mehr oder minder beſchwerlicher Arbeiten,

geringerer oder großerer Muhe und Anſtrengung

und der dadurch verurſachten Verzehrung und

Erſchopfung der korperlichen Krafte iſt. Dieſe

Ermudung, indem ſie uns uberfallt, iſt kei—
nesweges ein willkommnes und angenehmes,

ſondern vielmehr ein ſehr widtiges und uſtiges

Geſuhl, welches, wenn wir ihm entgegen

zu kampfen genothigt ſind, immer peinlicher

wird, und zuletzt in unertragliche Qual uber—

gehen kann. Aber je großer die Mudigkeit
iſt und je langer man dagegen angekampft hat:

deſto ſußer iſt die Empfindung des Augeu—
blicks, in welchem der Ermüdete dem Bedurf—

uiß der Ruhe entweder freywillig nachgiebt,

oder
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oder davon uberwaltigt wird, des Augen—

blicks, in welchem das mit Muhe offen erhal—

tene Auge zufallt, und die wache Beſinnung ſich

in den dunkeln ſchwankenden Vorſtellungen und

Traumgebilden des Schlaſes verliert. So

iſt des Todes Vorbote die Kraukheit, die
zwar zuweilen und beſonders dann, wenn der

Menſch den eigentlichen Tod der Natur im ho—

hen Alter ſtirbt, auch nichts weiter als eine

ganzliche Ermudung und Erſchopfung der Le—

benskrafte, oder ein allmahliges Hinwelken

und Ermatten, oft aber auch eine. dem Gange

der Natur zuvoreilende plotzliche und gewaltſame

Zerruttung und Vernichtung des Lebens, und

eben deßhalb mit furchtbaren Erſchutterungen

der außern Maſchine, mit ſchrecklichen Schmer—

zen und Angſtgefuhlen verknupft iſt. Die
Nalur der Krankheit, von welcher wir uber—

fallen werden; der ſtarkere oder ſchwachere

H 5 Bau
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Bau der innern und edlern Theile unſers Kor—

„pers; das Lebensalter, in welchenr wir ſtehen,
und die großere oder-geringere Summe der

noch in uns vorhandenen Lebenskraft, das

Alles beſtimmt und entſcheidet es, wie lange

der Kampf des Lebens mit dem Tode wahren,

wie ſchmerzlich und qualvoll er ſeyn ſoll. Aber

wenn nun dieſer Kampf gekampft und durch—

rungen iſt, wenn die letzten Ueberreſte unſrer

Lebenskraft aufgewandt und verzehrt ſind, und

das Leben der Gewalt des Todes unterliegt;

wenn das Auge nun bricht, die Pulſe ſtocken,

und das ermattete Herz ſtill ſteht: dieſer
Augenblick des eigentlichen Sterbens iſt wahr—

ſcheinlich nicht nur ganz ſchmerz-und qualen

los, ſondern auch mit unausſprechlich ſußen

und wohlthuenden Empfindungen vergeſell.

ſchaftet. Das laſſen uns die Aeußerungen ſo

manches Todtkranken vermuthen, der ſchon in

gunz
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ganzlicher Erſchopfung und Ermattung da lag,

und deſſen Tod man in jedem Augenblick er—

wartete, den aber Gottes allmachtige Hand

dennoch erhielt, und von den Pforten der Ewig—

keit zuruck ins Leben fuhrte. Das ſcheint

auch aus der Natur der Sache ſelbſt gefolgert

werden zu konnen. Denn wenn der Tod Tren

nuug der Seele von dem Leibe und in Anſe—

hung des letztern Ertodtung aller Febenskraft

und Vernichtung aller Empfindung iſt: ſo

muß, nach demjenigen zu ſchließen, was wir

bey ſchweren Ohnmachten erfahren, der Ueber

gang der Lebenskraft in ganzliche Entkraftung,

die Aufloſung der ſinnlichen Empfindung iu

ganzliche Empfindungsloſigkeit nothwendig ein
ſenftes, beruhigendes, ſußes Gefuhl in dem Ster

benden erregen, und nur bey gewaltſamen
Todesarten kann vielleicht auch jener Uebergang

und jene Aufloſung noch ſchmerzhaft und
ſchreck—
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ſchrecklich ſeyn. Wir kbinnen alſo mit Recht

unſern Tod ein Entſchlafen nennen; aber dieſer

Grund, weßhalb wir dieß konnen, verdient es

auch, daß er uns, ſo oft wir jene Benenuung

gebrauchen, vorſchwebe und bedachtſam von

uns erwogen werde. Laſſet uns, m. Th. ſo
viel an uns liegt, unſers Lebens und unſrer

Geſundheit gewiſſenhaft ſchonen, damit wir,

wenn es Gott gefallt, ein hoheres Alter errei

chen und des ſanfteren Todes det Nultur ſter

ben konnen. Laſſet uns durtih eine vorſichtige

regelmaßige und tugendhafte Lebensvrdnung

vor ſchmerzhaften und ſchrecklichen Krankheiten,

ſo viel wir konnen, uns ſichern, und es dann

Gott anheimſtellen, durch welche Krankheit er

uns dermahleinſt aus der Welt rufen will, in

dem kindlichen und feſten Vertrauen zu ihm,

daß er als ein barmherziger Vater uns nicht

mehr auflegen wird, wie wir zu tragen ver

mogen.
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mogen. Vor dem TLode ſelbſt aber wollen

wir eben deßhalb, weil die Empfindung des

eigentlichen Sterbens wahrſcheinlich der ſußen

Empfindung des Entſchlummerns gleicht, nicht

ſklaoiſch zittern, nicht, ſo lange wir noch ge—

ſund ſind und leben, durch den Gedanken an

den Tod unſern Lebensmuth lahmen und unſre

Lebensfreuden vergallen; nicht, wenn wir er—
kranken, mehr noch vor dem Augenblick unſrer

Aufloſung, als vor allen Schmerzen und
Qualen der Kraukheit beben, ſondern vielmehr

Troſt und Geduld in dieſen Schmerzen und

Qualen aus der Hoffnung ſchopfen: Es war

tet Ruhe auf uns nach der Arbeit, und
Friede nach dem Streit!

Wir ſind berechtigt, unſern Tod ein Ent

ſchlafen zu nennen, zweytens: weil der

Tod das Schmerz-und Kummergefuhl

aller Erdenleiden endet. Der Schlaf flieht

die
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die Unglucklichen; aber wenn er ſie beſucht,

ſo unterbricht und ſtillt er wenigſtens das Ge

fuhl ihrer Schmerzen, ihrer Sorgen, ihres
Grams und ihrer Traurigkeit. Keine ganzli—

che Bewußtloſigkeit iſt es, worein uns der

Schlaf verſetzt. Wir bleiben im Ganzen

ſchlafend die nehmlichen Menſchen, die wir

im Wachen waren. Das ESpiel unſrer Vor
ſtellungen, unſrer Gedanken und Empfindun
gen geht oft ſeinen Gang im Schlaf in eben

der Richtung fort, welche ihm im Wachen
unſre Willkuhr oder unſre Gewohnung gegeben

hat. Den unſchuldigen, edeln und guten
Menſchen umſchweben auch im Traum noch

die Bilder ſeiner tugendhaften edelmüthigen

Entwurfe und Beſtrebungen, und er ſchmeckt

dort oft im Vorgenuſſe die Wonne ihrer Aus—

fuhrung und ihres Gelingené, die ihm in der

Virklichkeit noch lange nicht zu Theil werden

ſoll.
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ſoll. Die Seele des Laſterhaften bleibt auch

im Schlaf oft ein Sanmelplatz unheiliger
Phantaſieen, unedler Wunſche, uiedriger Luſte

und Begierden. Das Gewiſſen des Sunders

ſchlaft nicht immer mit ihm ein; er zittert im

Schlaf oft vor denen Ahndungen und Strafen

ſeiner Ausſchweifungen, deren er wachend ſpot

tet oder ihnen mit frevelndem Muthwillen Trotz

bietet. Aber die Leiden des Unglucklichen wer—

den von ihm wahrend des Schlafs nicht

empfunden. Seine Schmerzen ruhen; ſeine

Seufzer und Klagen verſtummen, ſeine Thra

nen verſiegen, ſeine Sorgen entfliehen, wenn

ein erquickender Schlummer ſeinen Fittig uber

den Elenden ausbreitet. Dann traumt der
Kranke oft Geſundheit, der Gefangene Frey-

heit, der Verkannte das Offenbarwerden ſei

ner Unſchuld, dann hat die troſtloſe Wittwe

oft ihren Gatten und Verſorger, dann haben

dank
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dankbare Kinder ihre fruhverlornen Eltern,
zartliche Vater und Mutter ihre ihnen entriſſe-

nen Lieblinge wieder; dann ruht der Freund

an der Bruſt ſeines abgeſchiednen Freundes,

bis der Zauber der ſeligen Tauſchung ver—
ſchwindet, und mit dem Erwachen aller Gram

und Jammer der Viirklichkeit zuruckkehrt!

So wird durch den Tod das Schmerz-und
Kummergefuhl aller Erdenleiden nicht nur geſtillt

und unterbrochen, ſondern auf immer geendet.
Auch der Tod raubt uns nicht unſre Selbſtſtan—

digkeit und unſer Bewußtſeyn. Wir bleiben
in und nach dem Tode die Nehmlichen, die wir

im Leben waren; die moraliſche Ordnung oder

Unordnung der Seele, die Befleckiheit oder
Reinheit des Herzens, die Summe tugend

hafter oder laſterhafter Fertigkeiten, die Vor—

wurfloſigkeit oder Verſchuldung des Gewiſſens,

welche ſich ein Jeder hier erwarb oder zuzog,

begleitet
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begleitet ihn auch in ſein zukunftiges Daſeyn

hinuber und wird dort eine Quelle des Glucks

oder der Pein fur ihn werden. Aber das
Schmerzgefuhl hier erduldeter Leiden wird

durch den Tod eben ſo gewiß, wie er jede Gat—

tung von Erdennoth und Erdenkummer hebt

und endet, ganzlich und auf immer aus unſrer

Seele vertilgt und ausgeloſcht. Aus dem

Strome der Vergeſſenheit ließ die Gotterlehre

der Alten die Seelen der Abgeſchiednen trinken,

damit ſie keine unangenehme Erinnerung aus

ihrem Erdenleben in die Gefilde der Seligkeit

mit hinuber nahmen. Wirr ſind durch Chri—

ſſttum belehrt, daß uns auch in der zukunftigen

Welt noch Erinnerung an unſer irdiſches Da—

ſeyn bleiben wird; wir werden alſo auch dort

noch von unſern erduldeten Erdenleiden wiſſen,

und unſter Erdeuleiden eingedenk ſeyn. Aber

wir werden dort uber dieſe Leiden mehr Auf—

I Theil. J ſchluſſe

W
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ſchluſee haben; wir werden ſie in einem ganz

andern Lichte und aus einem ganz andern Ge—

ſchichtspunkte, als hier, betrachten; wir wer—

den die Urſachen durchſchauen, weßhalb Gott

ſie uber uns verhangte; wir werden die Ab

ſichten erkennen, welche er dadurch an uns er—

reichen wollte; wir werden mit frohem Erſtau—

nen ihre ſeligen Erfolge und Wirkungen und
ihre ewigen Vergeltungen uberblicken. Und deß—

halb wird kein Schmerzgefuhl uber hier erdul
dete Leiden dort ſich mehr in uns regen, ſon

dern jede Erinnerung an unſern Erdenkummer

und uñſre Erdennoth wird ſich in Freude und

Dank und Anbetung Gottes aufloſen. Auch

um deßwillen konnen wir alſo mit Recht unſern

Tod ein Entſchlafen nennen; aber ſo oft wir das

thun,. laſſet uns auch dieſes Grundes, der

uns dazu berechtigt, eingedenk ſeyn! Auch

um deßwillen, weil der Tod das Schmerzge—

fuhl
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fuhl aller Erdenleiden auf ewig ſtillt und endet,

wollen wir uber das Loos der Sterblichkeit

nicht murren und mit der Vorſehung hadern,

ſondern uns mit Unterwerfung und Dank ge—

gen Gott in dieſes Loos ergeben und fugen.

Auch um deßwillen wollen ir die Leiden die-

ſer Zeit mit ſanfter Gelaſſenheit und ſtiller Ge—

duld edel und wurdig zu ertragen ſuchen, und

uns auch im ſchrecklichſten Gedrange der Noth

nie der Verzweiflung uberlaſſen. Unſre Trub—

ſal die zeitlich und leicht iſt, wirket eine

ewige und unvergangliche Herrlichkeit.

Dieſer Zeit Leiden ſind nicht werth der
Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret

werden.

unſern Tod ein Entſchlafen zu nennen, weil

auf den Tod ein Erwachen zum neuen und

ewigen Leben folgt. Der Schlaf, ſo oft

J 2 wir

Endlich drittens, ſind wir berechtigt,
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wir das Bedurfniß deſſelben empfinden und die-

ſes Bedurfniß beſriedigen, verurſacht jedesmahl

einen langeru oder kurzern Stillſtand ſo wohl

in unſern Geſchaften, als in unſern geſelligen

Genuſſen und Freuden. Wenn wir, ermudet
von den Verrichtungen und Anſtrengungen des

Tages, am Abend nach Ruhe uns ſehnen:

dann wird die Arbeit abgebrochen und bey

Seite gelegt; dann zerſtreuen ſich die geſelligen

Kreiſe und Jeder eilt ſeiner:Muhrſtute zu.

Wahrend der Zeit, die dem Schlafe gewidmet

iſt, hort alle burgerliche Geſchaftigkeit und
Vetriebſamkeit auf, und. alle Gemeinſchaft und

aller Umgang der Menſchen iſt gehemmt und

aufgehoben. Aber der Morgen weckt die
Schlafenden wieder und ein neues regeres Le—

ben und Weben beginnt. Jeder kehrt zu ſei—

ner Arbeit zuruck; Jeder nimmt den Faden ſei
ner Geſchafte da wieder auf, wo er ihn am

Abende
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Abende fallen ließ; der Freund begegnet dem

Freunde wieder; die Hausgenoſſen, die Glie—

der jeder Familie rufen, einander den Morgen—

gruß zu, und verſammeln ſich, um den neuen Tag

in nutzlicher Thatigkeit und herzlicher Freude mit

einander zu verleben. So macheun Kraunk—

heit und Tod einen Stillſtand in aller menſch—

lichen Geſchaftigkeit und Thatigkeit; ſo iſt

der Tod Unterbrechung und Vernichtung aller

Erdengenuſſe und Freuden, Zerruttung aller

menſchlichen Verbindungen, Aufloſuug aller

Bande der Natur und Empfindung. Er reißt

den mit Kraft und Eifer zum Guteswirken be—

ſeelten Arbeiter aus ſeinem Wirkungskreiſe,

den Gatten aus den Armen des Gatten, den

Freund von der Seite des Freundes, treue

Eltern von ihren unerzogenen Kindern, den

Saugling vom Herzen der Mutter hinweg;

er ſturzt, indem er hier einen hoffnungsvollen

Jz Jung
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Jungliug, dort eine gutgeartete edle Tochter

zur Beute ſich auswahlt, gauze, ſonſt gluck—

liche Familien in Kummer und Herzeleid. Die

Sterbenden gehen dahin und ruhen in ihren

Kammern, und mit ihnen ruht oſft alles Gute,

was ſie auf Erden begannen und unvollendet

laſſen mußten; ſie ſchlafen den Schlummer des

Todes, und die mit ihnen Verbundengeweſenen

bleiben mit ihrem vom Grame, zerriſſenen blu

tenden Herzen einſam und venlaſſen im Leben

zuruck. Aber auch auf des Todes Nacht und

Schlummer, wird iein Morgen des frohen

ſeligen Erwachens folgen. Nur unſer außrer

Menſch ſinkt in den Schlaf des Todes dahin,

und ruhet aus und raſtet im Grabe von des
Lebens Beſchwerden und Muhen: aber unſer

edlere Theil, der unſterbliche Geiſt, ſchwingt
ſich, indem ihn der Tod von dem ſterblichen

Leibe entfeſſelt, zum hohern Daſeyn empor und

der
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der Augenblick unſers Sterbens iſt auch der

Augenblick unſers Erwachens fur das neue und

ewige Leben. Dann ſetzen wir zwar nicht

unſre außern irdiſchen Geſchafte, die ſich nur

auf unſre korperlichen Bedurfniſſe und uber—

haupt auf die Augelegenheiten dieſer fichtbaren

Welt bezogen aber doch unſre edlere Tha

tigkeit furaunſer hoheres Wohl, fur unſre
Geiſtesbildung und ſittliche Vervollkommuug,

fur die Beforderung der Abſichten und Zwecke

der Gottheit, alles Wahren und Schonen und

Guten in Gottes unſichtbarem Reiche fort, und

bekommen ſtatt. der uns dann freylich fremd

gewordnen  Erdenwirkſamkeit eine hohere von

dem Vater der Geiſter angewieſen. Dann

werden uns zwar nicht unſre nur unſrer
irdiſchen Natur entſprechende Erdengenuſſe

aber hohere und himmliſche Freuden wieder

gegeben, die kein Auge geſehen, kein Ohr

Ja4 gehort
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gehoret hat, die in keines Menſchen Herz

gekommen ſind. Daunn finden wir die vor

uns Dahingegangenen dann finden uns,
die nach uns auf der Erde Zuruckgebliebenen

in den Wohnungen des Lichts und der Wonne

wieder; dann gehoren Gatten und Gatten,

Eltern und Kinder, lebende Geſchwiſter und

treue Freunde, wenn ſie der Wiedervereinigung

durch ihr Herz und ihre Empfindungen fahig

und werth ſind, nirhtim Trunme; nicht in

ſußer oder betruüglicher Taufchung, ſondern in

ſeliger Wirklichkeit einander wiederum an:

und keine Trennung loſet forthin das Band auf,

welches die reinere Liebe des Himmels um die

Seligen ſchlingt. Auch um deßwillen alſo
konnen wir mit Recht unſern Tod ein Eutſchla

fen nennen: aber auch dieſer Hoffnung muſſen

wir billig, ſo oft wir das thun, uns bewußt

ſeyn. Das Erwachen zum neuen und ewigen

eblen,
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Leben, welches auf das Entſchlafen zum Tode

folgt, ſoll uns Ermunterung zur eiſrigen,
treuen Pflichterfullung und zum unermudelen

Guteswirken ſeyn, ſo lange es Tag fur uns
auf Erden iſt, damit, wenn wir hier uber

Wenigem getreu geweſen ſind, wir dort
uber Vieles gefetzt werden. Das Erwa—
chen zum neuen und ewigen Leben, welches auf

das Entſchlafen zum Tode folgt, ſoll uns unſt

Beſtimmung zum Tode ſegnen und uns ihrer

freuen lehren; ſoll den Tod, wenn er, von
Gott geſandt, ſich uns .nahert, von ſeinen

Schreckniſſen entwaffnen; ſoll uns troſten und

beruhigen, wenn wir auf ſein unerbittliches Ge—

heiß, heilige Baude des Blutes oder der Liebe,

wer weiß wie bald zerreißen muſſen, wenn um

unſer, wer weiß wie nahes Sterbette
tin theurer Gatte, redliche Freunde, unmun—

dige Kinder troſilos die Hande ringen. Das
6 Erwa—
D2
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Erwachen zum neuen und ewigen Leben, wel—
1

ches auf das Entſchlafen zum Tode folgt, ſoll

uns ſtarken und freudigen, wenn der Tod uns

unſre Lieblinge rauabt, und beim Aublick

ihres allmahligen Hinwelkens oder ihre Todes—

qualen, in der bangen Scheideſtunde oder an

ihrem offenen Grabe uns das Herz brechen
will. Wir werden uns wiederſehen und

unſer Herz wird ſich freuen, und dieſe
unſre Freude gelobt ſey Gott! wird
Niemand von uns nehmen!

Zwey



Zwey, allgemeine. Erlnnerungen in An ti
ſehung des Winters und der ge
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ſelben.

tggenwartigen Herannaherung deſ—





Matth. 24, 20.

Bittet, daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter!

Gott, du biſt der Herr der Welt und der

Zeit. Du haſt das Jahr geſchaffen und
den Weehſel der Jahreszeiten geordnet. Du

„weckſt die Erde im Fruhling aus ihrem

Schlummer; dein lebendiger Odem durch—

dringt und beſeelt die ganze Schopfung;
du fulleſt das Land mit deinen Gutern und

Gaben; du haſt der muden Natur die Ruhe

des Winters bereitet. Allgutiger, bey

Allem,
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Allem, was du ordneteſt, haſt du unſer

Beſtes bedacht und beabſichtet, und in Al

lem offenbarſt du uns deine Allmacht, deine

Weisheit und deine Liebe. Gieb uns dieß

immer mehr zu erkennen, und laß uns deine

Abſichten und dein Thun immer beſſer ver

ſtehen, und immer heilſamer anwenden

lernen. Ehre und Preis ſeh dir, uberatl

und immerdar!

nar

99.Dir nahern uns jetzt wiederum, m. Th.
der unſreundlicheren und rauheren Jahrszeit

des Winters. Die ſchonen angenehmen Fruh—

lings-und Sommermonathe ſind dahin; ſchon

hat der Herbſt die Natur großtentheils von

ihren Reizen entkleidet. Das lachende Grun

der Fluren iſt verbleicht; die abgeernteten

Felder ſtehen leer und ode; der Obſtbaum iſt

ſeiner Fruchte beraubt, und laßt nun allmuh

lig
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lig auch ſein falbes Laub zur Erde fallen; im—

mer ſeltener werden die heitern und ſonnigten,

immer haufiger die truben, regnigten und

ſturmiſchen Tage. Nur vielleicht noch wenige

Vochen, ſo tritt der Winter ſelbſt mit ſeiner

ganzen Gtrenge ein, ſo iſt auch die letzte Blu—

me verbluht, und jeder Baum enlblattert; ſo

dringt durch die dichteren Nebel und das
Schneegewolke, womit der Dunſtkreiß angefullt

iſt, an manchem Tage kein einziger Sonnen—

ſtrahl zu uns hindurch; ſo hullt ſich die Natur

in ihr Leichengewand; ſo gerinnen Fluſſe und

Meere, und der Erdboden erſtarrt vom Froſte.
So bringt es die Ordnung und der Gang der

Natur mit ſich, ſo iſt es, ſeitdem die Erde

bewohnt war, geweſen, und ſo wird es auch

dasmahl ſeyn!

Als vernunftige Weſen. geziemt es uns,
auf jede Erſcheinung oder Veranderung in der

Welt



144

Welt, welche uns zum Wohnorie angewieſen iſt,

aufmerkſam zu ſeyn, daruber nachzudenken,
Urſach und Wirkung der Dinge zu erforſchen,

und uberall nach Zweck und Nutzen zu fragen.

Als weiſe Menſchen und Chriſten muſſen wir

aber auch auf jedes wahrſcheinlich oder gewiß

bevorſtehende naturliche Ereigniß uns mit Be

dacht vorbereiten und gefaßt halten, damit,

wenn es eintritt, die Abſichten Gottes dadurch

wirklich an uns erretcht werden, wir:nus edel

und wurdig dabey betragen, unſern Pflichten

treu bleiben, und den moglchſt großen Nutzen

daraus ziehen konnen. Benydes liegt uns

alſo auch unſtreitig in Anſehung des jetzt her

annahenden Winters vb, und wird, wenn
unſer Nachdenken, unſte Ueberlegungen und

Entſchluſſe die rechte Richtung nehmen, in

mehr als einer Ruckſicht fur uns heilſam und

wohlthatig ſeyn.

Der
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Der Ausruf Jeſu in unſerm Texte: bittet

daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter!

veranlaßte zuerſt den Gedanken bey mir, uber

den Winter und die gegenwartige Heran—

naherung deſſelben zu reden, und einige

ſich hierauf beziehende und, wie es mir ſchien,

zweckmaßßige und gemeinnutzige Gedanken,

Bemerkungen und Erinnerungen mitzutheilen.

Damit ſoll denu in dieſer Betrachtung der An

fang gemacht werden, welche

Zwey allgemeine Erinnerungen fur uns

Alle, in Anſehung des Winters und
der jetzigen Herannaherung deſſelben

enthalten wird.

Die erſte Erinnerung: Laſſet uns
die Wohlthatigkeit des Winters er
kennen, auch dieſer Jahreszeit uns

freuen und der zahlreichen Veran—

laſſungen wahrnehmen, welche der

m. cheu. K Win—
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Winter uns. zur Bewunderung und

zum Preiſe Gottes darbietet.

Die zweyte Erinnerung: Laſſet uns

Mu
den Winter und jede Annaherung
und Ruckkehr deſſelben als ein Bild

ĩu
unſers immer naher kommenden Al—

J ters anſehen und ſowohl denen Er

1 J munterungen zur Lebensweisheit

J

J

J

J

4  muths und Mißvergnugens. Mitten in

ul heitrungen und Troſtungen, welche
Ju nuule und Thatigkeit als auch denen Er—

if in dieſer Vorſtellung liegen, beh
ml uns Raum geben.

ri Genohnlich ſind die Empfindungen, welcheJe durch den Gedanken, daß es Wiuter

wird, und noch mehr durch die Herannaherung

und den wirklichen Eintritt des Winters ſelbſt in
JV uns erregt werden, nur Empfindungen des ün

der ſchoneren Jahreszeit, nutten im Genuß ihrer

Aunehm
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Aunehmlichkeiten und Freuden denken wir oft

mit einem gewiſſen Verdruß, reden wir oft

mit lebhaftem Bedauern davon, daß dieſe ſcho

nere Jahrszeit auf horen, und einer minder
ſchonen und angenehmen weichen muß. Die

e

erſten Anzeigen, daß der Sommer zu Ende
geht, die allmahlig abnehmenden Tage, die

kuhler werdenden Morgen, die einzelnen fru—

her abgefallenen und entfarbten Blatter, die

wir, wenn Walder und Garten noch in ihrem

vollen Schmucke daſtehen, zu unſern Fußen

liegen oder mit denen wir die Winde ihr Spiel

treiben ſehen, machen uns ſchon durch die
ſich uns dabey aufdringende Ahndung des na

henden Herbſtes unheiter und traurig. Wir

verhehlen es gar nicht, daß wir den Wiuter
furchten oder gar verabſcheuen. Unſre laute

Klagen begegnen ihm, wenn er wirklich her—

einbricht, und wahrend ſeiner ganzen Dauer

K 2 ſind
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ſind Erinnerungen an Fruhling und Sommet

und ungeduldige Wunſche, daß die Winter—

monate nur erſt vorubergeeilt und der Fruh—

ling wieder da ſeyn mochte, der Hauptinhalt

unſrer geſellſchaftlichen Geſprache und Unterhal—

tungen. Eben deßwegen ſind wir auch im
Winter weit weniger geneigt und geſtimmt

zum lebhaften Empfinden der Große und Gute

Gottes, zu innigen Gefuhlen der Ehrfurcht

und Daukbarkeit gegen Gott, zur Bewunde

rung und zum Preiſe der Gottheit So
geruhrt wir oft in den mildern Jahrszeiten

von denen Eindrucken ſind, welche der Anblick

der Natur, das Anſchaun ihrer Schonheiten

und Reize, der Genuß ihrer Guter und Gaben

auf uns macht: ſo gleichgultig und unempfind

lich bleiben wir. gewohnlich bey den Erſcheinun.

gen und Raturereigniſſen des Winters. So

dringender Bedurfniß es uns im Fruhlinge

und
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und Sommer oft iſt, unſre frohen und dank—

baren Empfindungen gegen den Schopfer und

Erhalter der Ratur in laute Lobpreiſungen
Gottes ausbrechen zu laſſen: ſo wenig fuhlen

wir uns im Winter durch die Natur zu ſolchen

Lobpreiſungen ihres Urhebers erweckt und be—

geiſtert. Gewiſſermaßen naturlich oder doch

zu euntſchuldigen ware dieß Alles noch, wenn
es einzig hey denen Statt fande, die der

Winter aller ihrer Freuden, oder doch des beſ—

ſern und großern Theils derſelben beraubt,

oder deren Bedurfniß, deren Sorgen und Ver

legenheiten er verdoppelt, oder deren Leben,

deren Arbeiten und Geſchaſte er laſtiger, muh—

voller und beſchwerlicher macht: aber, leider!

iſt jene Art zu empfinden faſt allen Menſchen

eigen; ſie iſt herrſchender Ton, zu welchem,

wenig Ausnahmen abgerechnet, Jeder ſich ge—

wohnt, in welchen Jeder mit einſtimmt.

K 3 Auf

 [Ê[Ò ê ô
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Auf dieſe ganz unlaugbare allgemeine Ver—

ſtimmung unſrer Empfindungen in Anſehung

des Winters und der Herannaherung deſſelben

J

bezieht ſich meine er ſte Erinnerung: Laſſet

uns die Wohlthatigkeit des Winters er
J kennen, auch dieſer Jahreszeit uns freuen

JI
und der zahlreichen Veranlaſſungen wahr

nehmen, welche der Winter uns zur Be—J J
nnt wunderung und zum Preiſe Gottes dare
114

n

bietet!
t

J

n,

Wie der Wechſel der Jahrszeiten uber-gtt haupt zu den nutzlichſten und heilſamſten Ein—
emni

richtungen in der Natur gehort, ſo iſt auch der

J
Winter durchaus auf das Wohl der Erde und

ihrer Bewohner berechnet. Der Winter: giebt

dem Erdboden die Ruhe, deren er zur Fort

ſonſt der oft zu ungnugſame und habluchtige

Menſch auf Koſten ſeines eignen dauernden

Vor
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Vortheils vielleicht nicht gnnen wurde. Jm

merwahrende Sonnenhitze wurde die Erde

bald austrocknen, das ſchwere Erdreich in

Felſen, das leichtere in Staub verwandeln,

und beydes wurde auf horen der Bearbeitung

fahig und zur Aufloſung und Entwicklung des

Saamenkoruns, zur Erzeugung und Ernah—
rung der Erdgewachſe und Pflanzen geſchickt

zu ſeyn. Der Winter aber iſt es, der durch

den haufigern Regen und Schnee, welcher in

den Wintermonden auf die Erde herabfallt,

den Erdboden feucht und locker und ſruchtbar

erhalt. Bey ununterbrochener Warme wird
die Luft, die uns umgiebt, zum Einathmen

untauglicher, mit ſchadlichen Dunſten ge—

ſchwangert, der Geſundheit des Menſchen ge

fahrlich. Daher iſt das Hrer der Krankheiten

in heißen Landern viel zahlreicher; daher rich—

ten die Krankheiten dort ungleich großere Ver

K 4 heerun—
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heerungen und Verwuſtungen unter den Men

ſchen an; daher hat ſelbſt bey uns eine gelin-

dere und weichere Witterung in den Winter—

monaten gewohnlich eine merkbar großere

Sterblichkeit zur Folge. Die Wiunterkalte

ſichert uns vor dieſen Uebeln und Geſahren.

Sie reinigt die Luft und giebt ihr die verlor—

ne Spannkraft wieder. Gie verzehrt und

todtet den Stoff zn Krankheiten, ehe er zur
Reife kommt, ſie hemmt nicht ſelten den Fort—

gang und das weitere Umſichgreifen in den

warmeren Jahreszeiten ſchon wirklich ausge—

brochener anſteckender Seuchen. Und wurden

die milderen Jahreszeiten wohl die Annehm—

lichkeit und den Reiz, wodurch ſie uns jetzt ent—

zucken, fur uns behalten, wenn ſie ohne Unter—

brechung fortdauerten? Wurde es uns nicht

mit den Schonheiten und Freuden des Fruh—

lings und Sommers wie mit allen audern Ge

nuſſen
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nuſſen ergehen, die wir immer haben? Wur—

den nicht auch ſie durch die Gewohnheit bald

werthlos und gleichgultig, wurden wir ihrer

nicht bald berdruſfig werden? Dem Winter,

der die Freuden und Genuſſe der Natur uns

auf einige Zeit raubt, haben wir es zu danken,

batz der Fruhling. und Sommer, der ſie uns

zuruckgiebt, immer neu und immer ſchon fur

uns bleibt. Wenn dieſe Vortheile, m. J.
eben ſo unlaugbar, als von nicht geringer Be.

deutung ſind: ſo verdienen ſie auch von uns

erkannt nud erwogen zu werden; und dieſer

Hinblick unſers Nachdenkens auf die Wohltha

tigkeit und Nutzbarkeir der rauhern Jahreszeit

muß wenigſtens die Wirkung bey uns haben,

daß wir die bey der Herannaherung derſelben

oder wahrend ihrer Dauer in uns aufwallen—

den Empfindungen des Unmuths, wenn wir

uns ihrer nicht ganz erwehren konnen, doch zu

K5 maßi
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matzigen ſuchen, auch den Winter als eine

heilſame, unſerm wahren Wohl zutragliche

Einrichtung in der Natur betrachten, auch die

Wintermonden, zufrieden mit unſerm Looſe,

heiter und frohlich durchleben, und fur die

Verluſte, Entbehrungen und Beſchwerden des

Winters an dem Erſatze uns genugen laſſen,

welchen die Natur ſelbſt uns zu verſchaffen

nichts weniger als karg geweſen iſt.

Aber auch zu frommenünd dankbaten
Empfindungen gegen Gott, zu Gefuhlen der

Bewunderung und Anbetung Gottes, und zum

Lobe und Preiſe der Gottheit bietet uns der

Winter nicht weniger Anlaß, als die mildern

Jahreszeiten dat. Wenn der dichtbelaubte
ſchattige Wald, der Fruchthaum in ſeiner Blu—

thenpracht, die blumige Wieſe, das wogende
Aehrenfeld zu ſanfter Ruhrung und innigem

Empfinden der ſegnenden Macht und Liebe des

Schopfers
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Schdpfers begeiſtern: ſo gewahrt die Natur

in ihrer ſtillen Winterruhe einen nicht minder

großen, ruhrenden und feyerlichen Anblick.

Wenn die an einem ſchonen Sommermorgen

uber lachenden Hugeln und Thalern unter dem

Jubel und Jauchzen zohlloſer lebender Weſen

aufgehende Sonne die Große und Herrlichkeit

Gottes verkundet: ſa predigt das vom Winter
ſturme emporte Meer inid der geſtirnte Him—

mel in einer heitern Winternacht mit noch lau—

terer Stimme Gottes Majeſtat und Unendlich-—

keit. Wie reich iſt die Haushaltung der Na—

tur im Winter an Einrichtungen und Erſchei—

nungen, deren jede der redendſte Beweis det
vaterlichen Furſorge ihres Urhebers fur ſeine

Kinder, ſeiner anbetungswurdigen Weisheit,

ſeiner unermeßlichen Gute iſt. Die Erde iſt
in den Wintermonden unvermogend, ihrr Be—

wohner zu ernahren und zu verſorgen: aber

der



156
der Vorrath. von Nahrungsmitteln, welcheu

der Erdboden in den Sommermonaten erzeugt,

iſt hinreichend, Menſchen und Thiere auch
den Winter hindurch zu ſattigen und zu erhalten.

Manche Gattung von Thieren, die, weil ſie
dem Menſchen nicht unmittelbar nutzt, auch

an ſeiner Furſorge und Pflege keinen Theil hat,

ſucht die ihrer Natur angemeſſene Nahrung im

Winter da, wo ſie ſolche im Gommer reich—
lich findet, vergeblich: aber. nn dem Allver

ſorger und Allernaher iſt auch auf dieß ihr Be

durfniß zur Winterszeit weiſe und liebreiche

Ruckſicht genommen, ſo daß ſie dennoch nicht

umkommen. Von einem ihnen eingepflanzten

Triebe geleitet, ſammeln. auch ſie zum Theil
eben ſo, wie der Menſch, ſich in den Sommer—

monden einen hinglauglichen Vorrath von

Speiſe fur den Winter ein. Audre ver—
laſſen ihren Sommeraufenthalt, ſo bald der

Winter
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Winter hereinbricht und ziehen uber Lander und

Meere in ferne warmere Gegenden hin, wo

ſie ihren Unterhalt antreffen. Andre ent
ſchlafen beym Eintritt des Wiuters und er—

wachen nicht eher, bis der zuruckkehrende

Fruhling auch fur ſie wieder Nahrung mit
bringt. Und dte Uebrigen erhalt Gott wun

derbar den Winter hindurch mit den weni—
gen Ueberreſten der Fruchtbarkeit des Som

mers, mit den einzelnen Grashalmen, die der

Froſt verſchonte, mit den jungen Knospen der

Geſtrauche und Stauden. Die junge Saat,

vom ſtrengen Winterfroſte getroffen, wurde

unausbleiblich verdorren muſſen: aber Gott

ſichert ſie vor dem Verderben, indem er die

ſchutzende und warmende Schnedecke uber ſie

ausbreitet. Wo der Winter am ſtrengſien iſt,

da pflanzte die Ratur die großten und dichte

ſten Walder hin; da gab ſie großen und kleinen

Thie
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Thieren zu ihrem eignen und zu der Menſchen

Beſten die warmſten Bekleidungen. Wer alſo

nur ein offenes Auge und einen offenen Sinn

fur die Schonheiten und Reize, fur ſo manche

große, erhabene Erſcheinungen und Anblicke

des Winters hat; wer nur dem Nachdenken
uber ſo viele ſich auf die rauhere Jahrszeit be—

ziehende und fur ſie ſo recht eigentlich berechnete

Vorkehrungen und Einrichtungen in der Na-

tur bey ſich Raume giebt, der wird auch

im Winter ſeine Empfindungen fur Gott in ſich

nicht durfen erlauen und erkalten laſſen; der

wird auch dann oft genug zur Bewunderung
der Allmacht, der Weisheit, der Gute Got—

tes ſich erweckt, vom Gefuhl ſeiner Kleinheit

und Niedrigkeit und der Große und Erhaben
heit Gottes ſich uberwaltigt, zu Empfindungen

des Danks gegen die Gottheit ſich hingeriſ,

ſen, zum kindlichen Vertrauen auf Gott ſich

empor
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emporgehoben fuhlen; der wird auch da oft

Anlaß und Urſache haben, ſein geruhrtes Herz

in Lob und Anbetung Gottes uberfließen zu

laſſen.

Jch gehe zum zweyten Theile meines

Vortrags fort. So bald man die Natur
kaunte und und die Geſetze, nach welchen ihre

Veranderungen erfolgen, verſtand, hat man

auch uberall ſich nicht damit begnugt, die Na—

tur nur fur die außern menſchlichen Be—

durfniſſe benutzen oder ertragen zu lernen, ſon

dern man hat zwiſchen ihr und dem Menſchen,

zwiſchen ihren Erſcheinungen und Ereigniſſen

und den Erſcheinungen und Ereigniſfen des

Menſchenlebens auch manche Aehnlichkeiten und

wechſelſeitige Beziehungen aufzufinden geſucht,

durch welche die Natur in ihren Abwechſelun—

gen und Veranderungen zugleich bedeutungs—

voll fur unſern innern Sinn, lehrreich, war-

nend,
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nend, troſtend fur den Verſtand und das Herz

in Hinſicht auf unſre edleren Bedurfniſſe und

hoheren Angelegenheiten wird. Dahin gehort

auch die Anwendung und bildliche Deutung

des Wechſels der Jahreszeiten auf die ver
ſchiedenen Stufen des menſchlichen Lebens—

alters, da man die Jugend ganz gewohn—

lich den Fruhling, die reiferen Jahre
den Sommer, das hohere Alter den
Herbſt und Wintenr des Lebens nennt, vder

auch den Winter wohl als das Bild des
Tod es gebraucht und darſtellt. Hierauf
nimmt meine zweyte Erinnerung in An—

ſehung des Winters und der gegenwartigen

Herannaherung deſſelben Ruckſicht: Laſſet

uns den Winter und jede Annaherung
und Ruckkehr, als ein Bild unſers immer

naher kommenden Alters anſehen, und

ſowohl denen Ermunterungen zur Lebens

weis
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weisheit und Thatigkeit, als auch denen
Erheiterungen und Troſtungen, welche

in dieſer Vorſtellung liegen, bey uns
Raum geben!

Ungemein lehrreich iſt in dieſer Hinſicht

die Natur fur uns. SGie erzeugt und ſchafft

und weckt im Fruchhlinge uberall Leben und
regſame Lebenskraft und ſtreuet Schonheit und

Reiz in tauſendfachen: Geſtalten und Formen!

mit unerſchopflicher Milde aus. Die Tage

des Fruhlings ſind die ſchonſten, die heiterſten,

die zur Freude uud zum Vergnugen einladend—
ſten Tage des ganzen Jahres; die Warme des

Fruhlings iſt die allermildeſte und erquickend

ſte. Im Sommerr entwickelt ſich alles mehr

zur Vollkommenheit. Die Bluthe bildet ſich

zur Frucht aus; die aus dem Halme hervorge—

tretene Aehre fullt ſich mit Kornern; jedes Ge

wachs nahert ſich ſeiner Reife. Die Tage ſind

III. Theil. e heiter
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heiter ſonnenhell, den Sinnen ſchmeichelnd und

genußreich, oft aber auch von druckender Hitze

und Gewitterſchwule begleitet. Jndeſſen eilt

die ſchonere Jahreszeit unter den mannigfalti—

gen Beſchaftigungen und Genuſſen, wozu ſie

einladet und die ſie darbietet, gewohnlich ſchnel—

ler, wie wir es glauben und wunſchen, vor

uber, und ehe wit uns deſſen verſehen, iſt der

»Herbſt und der Winter da. Auch der
 Winter hat ſeine Schonheiten und Neü—

ze: aber ſie dringen ſich nicht ſo wie die
Schonheiten und Reize des Fruhlings und
Sommers Jedermann auf; es gehort mehr

Aufgelegtheit zum achtſamen Nachdenken, mehr

offener geubter Sinn dazu, ſie zu bemerken,

aufzufaſſen und zu empfinden. Wie gut oder

ſchlecht es manches lebende Geſchopf in

Anſehung ſeines Unterhalts, wie gut oder

ſchlecht ſelbſt der Menſch es in dieſer Hinſicht

im

l
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im Winter hat, das hangt großentheils

von der guten oder ſchlechten Anwendung, wel—

che ſie von den Sommermonaten machten,

von ihrem Fleiße oder Unfleiße, von ihrer
Sparſamkeit oder Verſchwendung in der mil—

dern Jahreszeit, von ihrem Bedachtnehmen

oder RNichtbedachtnehmen auf die Zukunft ab.

Auch der Winter geht endlich voruber, und

die von neuem beginnende Ordnung der Natur

bringt der Erde den Fruhling zuruckk. So

iſt die Kindheit und Jugend die Zeit
unſers beginnenden Lebens, wo unſre Krafte
zuerſt erwachen und ſich in uns regen, wo wir

am glucklichſten und frohlichſten ſind, wo die

Keime aller in uns ſchlummernden Anlagen

ſich zu entwickeln anfangen, und die Bluthen

ſchoner Hoffnungen an uns und fur uns

aufbluhen. Jn den mannlichen Jah—
ren erreichen wir unſre Beſtimmung. Da

22 findet



164

findet jeder den Wirkungskreis, in welchem er

arbeiten und wirken muß, um ſein eignes
Wohl zu grunden und zu bauen und zugleich

zum allgemeinen Wohl ſeinen Beytrag zu lie—

fern. Auch der Sommer des Lebens iſt
reich an Genuß und Freude: aber es giebt

darin, wie im Sommer der Natur, auch

manchen ſchwulen Tag voller Muhe und Sor

gen, manchen Sturm“ und manches Ungewit

ter bald von der eignen Leivbenſchaft ves Men

ſchen, baid von ſeinem widrigen Geſchick er

regt. Gcchnell entfliehen indeſſen unter
den Geſchaften und Genuſſen des Lebens die

Jahre der Kraft und Thatigkeit, und, ehe wir
es denken, ſtehen wir an der Grenze des hohe-

ren Alters. Auch das Alter hat ſeine
Genuſſe und Freuden, Freuden der Erinne—
rung an die Vergangenheit, Freuden des Nutz

lichwerdens durch Rath und Lehre aus dem

Schatze



165

Echatze eingeſammelter Erfahrungen, Freu—

den der Hoffnung und des Hinblicks in die
Zukunft: aber dieſe Genuſſe und Freuden ſetzen

eine gebildete Seele, ein edles Herz, ein vor—

wurfloſes Bewußtſeyn voraus. Von der gu—

ten oder ſchlechten Auwendung der Jugendzeit

und dder wtiferen Jahre hangt nicht allein das

ſorgeiloſe oder kargliche Auskommen, der
Wohlſtand oder die Armuth des Menſchen im

Alter, ſondern auch die Achtung oder Gering—

ſchatzung die Liebe oder Kalte, welche ihm von

Andern bewieſen wird, hangt ſeine ganze
Gelbſtzufriedenheit oder Unzufriedenheit, ja

die Ruthe oder Unruhe ſeiner Seele in der To
desſtunde und ſein erfreuliches oder trauriges

Schickſal in der Ewigkeit ab.— O, wie
wie werth iſt das, von uns oft und vorzuglich

bey ſolchen augern Anlaſſen und Ereigniſſen

bedacht und erwogen zu werden, die uns ein

L 3 auf—
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auffallendes Bild dieſer unabanderlichen Ord

nung der Dinge vor Augen ſtellen! Freuet

euch alſo, Jhr, denen noch die Bluthenzeit,

der Fruhling des Lebens lacht, freuet euch,

indem ihr es auch jetzt wieder Winter werden

ſehet, daß der Winter euren Jahren noch fern

iſt: aber vergeſſet es auch in dieſer Freude

nicht, daß jeder Fruhling und Sommer, den

ihr erlebtet, ſchnell voruberfloh; daß auch
Euer Fruhling entflichen wird, daß ihr alſo

Urſache habt, ihn behutſam und weislich zu

nutzen, damit, wenn er dahin iſt, jedes kom

mende Lebensalter fur euch erfreulich und hei—

ter ſeyn knne! Wir, die wir den Sommer
unſers Lebens jetzt leben, wollen  indem wir

auf die ſchonere Jahreszeit die rauhern Winter

monate eintreten ſehen, uns erinnern, daß
auch wir dem Herbſte und Winter des Lebens

mit jedem verlebten Tage naher kommen, und

dieſe
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dieſe Erinnerung ſoll uns ermuntern, nicht
zu ſaumen, des Lebens froh zu werden, keiner

ſchuldloſen Freude uns zu verſchließen, aber

auch keine Gelegenheit zum Guteswirken in

uns und außer uns, fur uns ſelbſt und fur
Andre, ungenutzt vorubergehen zu laſſen, damit

wir, wenn das Alter hereinbricht, des Be—

wußtſeyns, unſre Pflichten erfullt zu haben, der

Ernte unſter Saaten uns freuen und die
Fruchte unſers Thuns genießen konnen. Euch
bey denen das hohere Alter durch ſeine Vor—

boten, die allmahlige Abnahme der. Krafte

und Schwachlichkeiten aller Art, ſchon eben
ſo, wie jetzt der Winier durch den ihm vor-

angehenden Herbſt, ſich anmeldet, euch be

ruhige und troſte der Gedanke, daß ſo wie
auch der Winter ſeine Freuden hat, auch euer

Alter nicht freudenlos ſeyn wird, wenn ihr.
eure beſſern Jahre ſchuldlos und edel und nutz—

24 lich
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lich verlebt habt. Jhr aber, die ihr bereits
am Ziele eurer Erdenwallfahrt ſtehet, und die

der Tod vielleicht bald ſo, wie jetzt der Win

ter die Natur, zur Ruhe winkt, ſchauet
mit dem Blicke der Hoffnung und des Glau—

bens uber Grab und Tod hinweg und freuet

der ſeligern Zukunft euch, wo die Sonne
der Auferſtehung euch aufgeheu und der Fruh

ling des ewigen Lebens fur euch aubrechen

wird. Amen.  ν

Zwey



Zwey Erinnerungen in Anſehung des
Winters fur diejenigen, welche von
den Unannehmlichkeiten dieſer Jahres

zeit nichts empfinden, und fur den
J

Verluſt, welchen auch ſie durch den

v

Winter erleiden, ſich auf andre Wei
ſe hinlanglich entſchadigen konnen. in

25
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Matth. 24, 20.
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Bittet, daß eure Jlucht nicht geſchehe im Winter! 5
un

8—a ich in meinem letzten Vortrage uber den

Winter und die jetzige Herannaherung deſſel- r
ben redete, ſchrankte ich mich auf zwey ſich L
auf dieſen Gegenſtand beziehende allgemeine

Erinnerungen ein. Laſſet uns, das war die

J

erſte dieſer Erinnerungen, die Wohlthatigkeit L
des Winters erkennen, auch dieſer Jahreszeit J
uns freuen, und der zahlreichen Veranlaſſuu—

gen wahrnehmen, welche uns auch der Winter 9
zur Bewunderunng und zum Preiſe Gottes

dar
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darbietet. Dieſe Aufforderung unterſtutzte ich

durch die Hinweiſung auf ſo manche Vortheile,

welche der Winter der Erde und ihren Bewoh
nern ſtiftet, auf ſo manche Uebel, welche er ver

hutet, auf ſo viele uberaus weiſe Einrichtungen,

welche ſich in der Haushaltung der Natur im

Winter fiunden, und eben ſo viele Beweiſe und

Denkmaler der Allmacht und Weisheit und

Gute der Gottheit ſind, und zur Verehrung,

zum Lobe Gottes, zur Dankharkeit, zunrrlind.

lichen Vertrauen gegen Gott verpflichten und

ermuntern. Die zweyrte Erinnerung betraf
die pflichtmaßige Unterhaltung und Benutzung

des bey der Herannaherung des Winters uns

ſo nahe liegenden Gedankens an das Naher-—

kommen unſers Alters. Jch ſtellte die
Aehnlichkeit des Ganges der Natur bey dem

Wechſel der Jahreszeiten mit dem Fortgange

und Wechſel der verſchiednen menſchlichen Le—

bens

ô
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bensalter dar; machte auf die Aehnlichkeiten

aufmerkſam, welche in Hinſicht auſ Thatigkeit,

Genuß und Freude zwiſchen den einzelnen Jah

reszeiten und den einzelnen Stuſen des

menſchlichen Alters Statt finden, und
empfahl dann Achtſamkeit auf die Ermunterun
gen zur Lebensweisheit und Wirkſamkeit, wel—

che der Wechſel der Jahreszeiten, und inſon—

derheit der jedesmahlige Eintritt der Winters—

zeit fur uns enthalt; aber auch Achtſamkeit

auf die Erheitrungen und Troſtungen, welche

die Wohlthatigkeit des Winters und ſein Wie

dervorubergehn gegen die Schrecken des Al—

ters und Todes uns darbieten. Jch konnte

dieſe Erinnernngen mit Recht allgemeine
Erinnerungen nennen, weil ſie uns Alle an

gehen, von uns Allen erwogen zu werden
verdienen, und aus ihrer Beherzigung und

Befolgung unfehlbar fur uns Alle Gewinu

und
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und Nutzen erwachſen wurde. So entſchie-

den dieß Letztere aber iſt,“ſo vortheilhaft wird

es auch fur uns ſeyn, wenn wir es nicht bey

mna n
jenen allgemeinen Betrachtungen bewenden laſ—

ſen, ſondern auch das in Erwagung ziehen,
nn was ein Jeder nach Maaßgabe ſeiner beſonderniri.

Lage in Hinſicht auf den bevorſtehenden Winter

etwa zu bedenken und zu thun haben mochte.

Denn naturlicher Weiſe muß der Eintritt der

rauhern Jahreszeit ganz andre Eindrucke auf
lin tils den Kranken als-auf den Geſunden machen;J

lige, den Umgang mit Menſchen liebende und

in jedem geſelligen Kreiſe willkommene Menſch

den Wintermonden entgegen ſehen, als der

einſam Lebende, der die Menſchen entweder
fleht, weil er ſie haßt oder furchtet, oder

den die menſchliche Geſellſchaft von ſich aus—

geſto-
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geſtoflen hat; zu ganz andern Tugenden und

Pflichten fordert dio Annaherung des Winters

den mit Ueberfluß umgebenen Beguterten und

Reichen als den im Mangel ſchmachtenden

Durftigen und Armen auf. Jeder hat
alſo auch Urſache, ſolche Ueberlegungen anzuſtel—

len, ſolche Entſchluſſe zu faſſen, und ſolche
Vorkehrungen zu treffen, wie es der beſondern

Lage, in welcher er ſich befindet, und den
eigenthumlichen Umſtanden, unter denen er

dem Winter entgegen geht, gemaß iſt; und je

bedachtlicher und gewiſſenhafter das von Jedem

geſchieht, deſto beſſer wird es um ſeine Zufrie

denheit und um die Erfullung ſeiner Pflichten

gegen ſich ſelbſt und gegen Andre wahrend der

Dauer des Winters ſtehen.

Jch wurde zu weitlauftig werden und
noch mehrere Vortrage dieſem Gegenſtande

widmen muſſen, wenn ich mich daruber in

allen
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allen jenen vorhin angefuhrten Ruckſichten aus—
breiten wollte. Auch wurde manche hieher

gehorige Erorterung und Bemerkung theils

m a
dem Zwecke gottesdienſtlicher Vortrage uber—

haupt, theils dem beſondern moraliſchen Be—

WM— durfniſſe der Gemeinde, zu welcher ich rede,

weniger angemeſſen ſeyn. Jch will alſo nur
2

 h
noch zwey Erinnerungen herausheben, bey

J
welchen ich weder mindere Schicklichkeit fur

den Ort, wo ich ſie mittheilee, nach Unan

wendbarkeit und Unbrauchbarkeit fur die, ſo

II
mich horen, zu beſorgen habe; und dieſe beyden

Erinnerungen werden den Juhalt der folgen—

den Betrachtung ausmachen.

Jndem unſer Erloſer im Zuſammenhange

der Rede, aus welcher die zum Grunde geleg

ten Textesworte genommen ſind, zu ſeinen
Jungern uber die Drangſale ſprach, von de

nen die Zerſtdrung Jeruſalems und des Judi

ſchen
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ſchen Staates begleitet ſeyn wurde, empfand
ſein Herz das innigſte Mitleid mit denen, die

von dieſen Drangſalen wurden betroffen wer—

den. Eine Wirkung dieſes Mitleids war auch

der Zuruf: Bittet, daß eare Flucht
nicht geſchehe im Winter! Es lag
bey dieſer Ermahnung Jeſu ſichtbar der Ge

danke zum Grunde, daß, ſo groß auch die

Beſchwerden der Flucht aus dem Judiſchen

Lande, welche er den Seinen anrieth, an ſich

ſelbſt ſchon ſeyn wurden, doch, wenn die Zeit

derſelben gerade im Winter einfallen ſollte,

dieſe Beſchwerden dadurch nothwendig noch

viel großer und druckender werden mußten.

Unſer Text enthalt alſo gauz eigentlich eine

Hinweiſung auf die beſchwerliche und laſtige

Seite des Winters, auf die wir denn auch un

fre Aufmerkſamkeit in ſo fern richten wollen,

daß wir uns vorhalten:

III. Theit. M Zwey
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Zwey Erinnerungen in Anſehung des
Winters und der gegenwartigen Her

annaherung deſſelben fur diejenigen

unter uns, welche von den Unge—

gemachlichkeien und Beſchwerden

des Winters nichts empfinden und

fur die Verluſte, welche auch ſie
durch den Winter erleiden, ſich auf

andre Weiſe hinlanglich entſchadigen

konnen.
Die erſte Erinnerung: Laſſet uns den

großen Vorzug, deſſen wir in die
ſer Hinſicht ſind gewurdigt wor

den, mit Freude und Dank gegen

Gott erkennen und fuhlen, und
dieß Freuden und Dankgefuhl.

muſſe in herzliches Mitleid mit un
ſern minder begunſtigten Brudern

uberfließen und uns geneigt ma

chen,
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chen, ihnen die Beſchwerden und

Leiden des Winters, ſo viel wir
konnen, zu erleichtern!

Die zweyte Erinnerung: Laſſet uns
die Vergnugungen „wodurch wir

uns fur den Verluſt an Naturge
nuſſen und Freuden, den auch
wir durch den Winter erleiden,
zu entſchadigen ſuchen, mit Weis-

heit und Maßigung genießen!

Sehr verſchieden und ungleich, m. Z.,

iſt das Loos der Menſchen in Anſehung des
Einfluſſes, welchen der Eintritt des Winters

auf ihre Zufriedenheit, ihre Ruhe, ihre Le

bensheiterkeit, auf ihr Ergehn und ihren ge—

ſammten Zuſtand hat. Viele, wenn ſie auch
die Wohlthatigkeit des Winters furs Allgemeir

ne und Ganze einſahen, wenn es ihnen auch

nicht an Siun fur die Schonheiten und merk—

M 2 wurdi
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wurdigen Naturereigniſſe und Erſcheinungen
des Winters mangelte, wurden doch unmog—

lich anders als mit Unmuth an das zu Ende
gehn der mildern Jahrszeit denken konnen, und

nothwendig vor der Annaherung und dem Ein

bruch des Winters ſich ſcheuen und furchten

muſſen, weil derſelbe in ihrem ihnen ohnehin

nur karglich zugemeſſenen Lebensglucke die

ſchrecklichſten Verwuſtungen anrichtet, und oft

eine faſt unertragliche Laſt von Sorgen, Muh
ſeligkeiten und Leiden auf ihre Schultern wirft.

ESo mancher Menſch, der ſich lediglich durch

die Arbeit ſeiner Hande erhalten muß,
findet im Sommer uberall Beſchaftigung und

Erwerb: aber ſo bald der Winter eintritt,
horen die Arbeiten, die er perſteht, und denen

er gewachſen iſt, auf, und er iſt gezwungen,

entweder ganz mußig zu gehen, oder ſich mit

muhſamern ihm ungewohntern und minder ein

trag
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traglichen Arbeiten zu beſchaftigen. Wenn 5
J

5

ihn nun ſchon die Sommermonate hindurch r
ſein Fleiß nur kummerlich nahrte, und keine

Erſparniß, kein Erubrigen und Zurucklegen,

moglich war: ſo muß er zur Winterszeit, wo

die Quellen ſeines Erwerbes noch karglicher

fließen oder ganz verſiegen, unausbleiblich in

Nahrungsſorgen und druckenden Mangel gera

then. Jm Semmer kann der Arme ſeine

dringendſten Bedurfniſſe ungleich leichter be—

J

friedigen, und auf jede Gemachlichkeit des Le

bens ungleich leichter Verzicht leiſten. Da

warmt ihn auch bey unzulanglicher Bekleidung

die Sonne; da leuchtet ſie ihm vom fruhen enn

Morgen bis zum ſpaten Abend bey ſeiner Ar

beit; da behilft er ſich leicht die Nachte hin—

durch auf ſeinem armlichen Lager; da ſattigt

und erquickt ihn. auch ſein Biſſen trockenen dea

in

Brodtes und ein Trunk aus der kuhlen Quelle. L

11

M 3 Aber,
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Aber, welch ein Jammer, wenn der Winter
hereinbricht, und der Durftige nun keine Feu—

rung, kein Licht, kein Bette fur ſich und ſeine

vom Froſte erſtarrten Kinder hat, und nie

warme Speiſen genießen kann! Wie be—

ſchwerlich wird fur ganze Klaſſen und Stande

der Menſchheit, fur manche Handwerker, fur

Tagelohner, fur dienende Hausgenoſſen ihre

Berufsarbeit zur Winterszeit, wenn ſie meh
rere Stunden, oft ganze Tage und Natchte hin

durch ſich der ſtrengen oder ungeſtumen Wit

terung ausſetzen, mit den vom Froſte erſtarr
ten Gliedern dennoch ihre Geſchaſte verrichten

muſſen, und oft in Gefahr ſind, Geſundheit und

Leben einzubußen. Dagegen haben wieder
viele andre Menſchen von allen dieſen Beſchwer

den und Muhen und Leiden des Winters wenig

oder gar nichts zu empfinden. Jhre Geſchaf—

te haben im Winter wie im Sommer ihren

unge—,
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ungeſtorten Fortgang, und bringen immer

den nehmlichen Ertrag und Gewinn. Jhre
Arbeiten ſind von der Art, daß ſie ſolche da—

heim in ihrer Wohnung, in ihrem Zimmer mit

aller Bequemlichkeit verrichten knnen. Gie

ſind mit Allem verſehen, was ſie in den Stand

ſetzt, der Strenge ded Winters zu trotzen, die

Witterung mag ſo kalt, ſo rauh, ſo unge—
ſtum werden wie ſie wili, ihre Gemacher ſind

immer hinlanglich erwarmt, ihr Korper, wenn

ſie der unfreundlichen Luft ſich ausſetzen muſ—

ſeu, iſt immer hinlanglich bedeckt und ver—

wahrt, ihr Tiſch immer mit erwarmenden,
dem Bedurfniſſe der Natur in dieſer Jahreszeit

angemeſſenen Nahrungsmitteln beſetzt. Jhnen

iſt es alſo in Anſehung ihres außern Zuſtandes

und Wohfſeyns ganz gleichgultig, ob es Win—

ter oder Sommer iſt; ſie konnen der Annahe—

ruug des Winters mit volliger Ruhe und Sor—

M 4 genloſig—
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genloſigkeit entgegen ſehen; ſie haben wenig

ſtens in dieſer Hinſicht durchaus keine Urſache,

den Winter mit Klagen zu empfangen oder un

geduldig zu wunſchen, daß er nur erſt wieder

voruber ſeyn mochte!

Die meiſten von uns, m. Z. gehoren zu

der Zahl. dieſer Glucklichen; daher meine erſte

Erinnerung: Laſſet uns den großen Vor

zug, deſſen wir in dieſer Hinſicht ſind ge—
wurdigt worden, mit Freudenund Dank
gegen Gott erkennen und fuhlen und dieß
Freuden- und Dankgefuhl muſſe in herz—

liches Mitleid mit unſern minderbegunſtig

tern Brudern uberfließen und uns geneigt

machen, ihnen die Beſchwerden und Lei
den des Winters, ſo viel wir konnen, zu

erleichtern. Wenn jede Annehmlichkeit des

Lebens in dem Maaße von uns geſchatzt und

werthgeachtet werden muß, in welchem das

Ent
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Eutbehren derſelben oder die ihr entgegenſtehen—

de Schmerzempfindung druckend und peinlich

fur uns ſeyn wurde: ſo verdient die Sorgen—
loſigkeit, womit wir dem Winter entgegenſehen,

und die Gemachlichkeit, worin wir ihn verleben

konnen, wahrlich! mit recht inniger Freude von

uns empfunden zu werden.- Mit Dank gegen

Gott muß dieſe unſre Freude aber verbunden

ſeyn, weil die gluckliche Lage, in welcher wir

uns in dieſer Hinſicht befinden, nicht Werk

IJ

m5 ge J

des Zufalls und Ungefahrs, nicht unſer Werk

und Verdienſt, ſondern einzig und allein
Fugung und Veranſtaltung Gottes und ſeiner

Vorſehung iſt. Schon jetzt alſo, ſo oft wir
daran denken, daß es bald Winter werden

wird, und dieſe Vorſtellung unſre Ruhe im
geringſten nicht unterbricht, ſey unſer Herz

voll Freude uber unſer gunſtiges Loos und voll
r

Dauk gegen den Allgutigen der uns dieß gunſti
tin



186

ge Loos'zu getheilt hat. Dank und Freude
ſey, wenn der Winter nun wirklich da ſeyn

wird, unſer Gefuhl, ſo oft wir am Morgen
erwachen und eine rauhe ſturmiſche Winter—

nacht ſauft durchſchlummert haben. Freude

und Dank walle in uns auf, ſo oft wir aus
unſerm erwarmten Zimmer in den Ungeſtum
des Winters hinausblicken. Freude und Dauk

rege ſich in unſter Bruſt, ſo oft wir, wenn

Pflicht oder Neigung uns ins Ftryt ruft,
die warme Bekleidung umwerfen, welche uns

vor der Strenge des Froſtes bedeckt und ſchutzt.

Freude und Dank lodre in uns empor, ſo oft
wir einen Menſcheün ſeine muhſame Arbeit bey

ſchneidend kalter Luft und in der peiulichſten

Witterung mit ſichtbarer Anſtrengung aller ſei—

ner Krafte verrichten ſehen. Freude und Dank

uber unſer gluckliches Geſchick gieße ſich durch

unſre ganze Seele hin, ſo oft ein Armer in

dpurfti
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durftiger Bloße zitternd vom Froſte vor uns

vorubergeht. Wurden wir aber noch
Menſchen und Chriſten genannt zu werden ver—

dienen, wenn wir dieſen Dank- und Freudenge—

fuhlen bey uns Raum geben konnten, ohne

ſie zugleich in inniges Mitleid und herzliches

Erbarmen gegen diejenigen uberfließen zu

laſſen, fur die der Winter wirklich in hohem

Grade laſtig und traurig iſt? Nein, m. Z.,
Freude uber Vorzuge und Genuſſe, deren un

verſchuldetes Entbehren Tauſende mit Schmerz

empfinden, wenn ſich nicht Regungen des

Mitleids gegen die Zuruckgeſetzten damit ver

geſellſchaften, iſt Barbarey und Unmenſchlich—

keit. Dank, den wir Gott fur die Befreyung
von Uebeln und Leiden darbringen, unter deren

niederbeugendem Drucke wir Tauſende ſeufzen

ſehen, wenn ſich in ihn nicht menſchliches Be—

dauern miſcht, iſt halbe Gotteslaſterung. Ge

denke
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denke des Armen, ſagt die Schrift,
wenn du den frohlichen Tag haſt!
So wollen auch wir, wenn wir uns unſers
glucklichen Looſes in Anſehung des Winters

und ſeiner Beſchwerden freuen, mitleidig derer

eingedenk ſeyn, die in dieſer Hiuſicht ſo viel

ubler daran ſind, und dieſe Mitleidsempfin—

dung ſoll unſre Freude heiligen, unſern Dauk

Gott wohlgefallig machen. Aber kein mußi

ges Mitleid, welches nur in wehmuthigen Ge

fuhlen und Worten des Bedaurens beſteht,

thut hier unſrer Pflicht Genuge: ſondern die

wehmuthige mitleidige Regung des Herzens

muß ſich auch durch mitleidige, wohlthatige

Handlungen zu Tage legen. Geyd menſchlich,

billig, ſchonend und nachſichtig zur Winters—

zeit, ihr Herrſchaften und Vorgeſetzte, gegen

euer Geſinde und eure Untergebenen, bey denen

Arbeiten, die ihr ihnen aufgebt, bey denen

Dien
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Dienſten, die ihr von ihnen fordert, bey der

ganzen Behandlung, die ihr ihnen widerfah—

ren laſſet. Verdoppelt eure Milde gegen die

Armen in den Wintermonaten, ihr beguterten

Menſchenfreunde, und offnet vorzuglich dann

willig eure Hand, wohlzuthun und mitzuthei—

len, wenn die Aufforderungen und Bitten
Der er an euch gelangen, die das verdienſt—

liche Geſchaft ubernommen haben, die Ar—

men in Vinter mit nothdurftiger
Feurung zu verſorgen! Wie viel ruhi—
ger und frohlicher werdet ihr eurer Gemuchlich-

keiten: dann genießen, wenn ihr ſie mit dem

Bewußtſeyn genießt, daß durch eure Milde

auch euren armen und durftigen Brudern der

Winter wenigſtens minder furchtbar und
ſchrecklich iſt!

Wenn aber auch ihr gemachlicherer Be—

enf, ihre Wohlhabenheit und ihre ganze gun—

ſtigere

 ν
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ſtigere Lage viele Menſchen von den eigentli—

chen Muhſeligkeiten, Beſchwerden und Leiden

des Winters wenig oder gar nichts empfinden

laßtt: ſo fallen doch auch fur ſie wahrend
der Wintermonate die Genuſſe und Freu—

den weg, welche die Natur nur in den mil—

dern Jahreszeiten gewahren kann. Sehr begreif

lich iſt es daher, daß man zum Erſatz und zur

Schadloshaltung fur dieſe Einbuße an Lebens-

gluck und Genuß, ja ſchon zur anderweitigen
Unterbringung und Ausfullung derer Stunden,

die man im Sommer der ſchonen Natur, dem

Aufenthalt und der Bewegung im Freyen wid

met, fur den Winter Vergnugungen und Zer

ſtreuungen mancher Art, die von der Witte—

rung unabhangig ſind, zu erfinden und einzn

richten bedacht geweſen iſt. Die allgemeine

Sitte bringt es nicht nur ſo mit ſich, daß der

geſellige Umgang und alle damit zuſammenhan

genden
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den und dabey eingefuhrten Vergnugungen und

Zeitverkurzungen im Wiuter haufiger geſucht

und genoſſen werden, ſondern man hat auch,

vorzuglich in großern und volkreichern Stad—

ten, beſondre Luſtbarkeiten, die dieſer Jahres,

zeit ausſchließend eigen ſind oder an denen man

doch izn Winter ungleich mehr Geſchmack als

im Sommer findet. Auch bey uns mangelt
es nicht an Vergnſtaltungen mancher Gattung,

welche Verkurzung und Aufheitrung der Win—

terzeit zum Zwecke haben, ſo wie uberhaupt

Hang zur Geſelligkeit und ihren Freuden viel—

leicht einer von den Hauptzuzen in dem eigen
thumlichen Charakter unſrer Stadt und ihrer

Bewohner iſt. Daher meine zweyte Erinne-

rung: Laſſet uns die Vergnugungen, wo—

durch wir uns fur den Verluſt an Natur
genuſſen und Freuden, den auch wir durch

den Winter erleiden, zu entſchadigen ſu—

chen,
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chen, mit Weisheit und Maßigung ge—
nießen!

Die Moral, m. Z., welche die Freuden

der Geſelligkeit und die mancherley Mittel zur

angenehmen Unterhaltung und Zeitverkurzung

geradehin verdammt, und alle Theilnahme
n an geſellſchaftlichen Vergnugungen und andern
J

11 kuſtbarkeiten dem Chriſten als Unrecht unda

MJ Sunde verbietet, die Moral geht entweder
J9 von durchaus falſchen und irrigen Grundſatzen

me 1
mnnt aus, oder ſie leitet aus wahren und richtigen
n!

J

Grundſatzen durch Trug- und Fehlſchluſſe un

richtige und verwerfliche Folgerungen her.
mie— Das chriſtliche Sittengeſetz weiß von
m keinem allgemeinen Verbote geſelliger Freuden,

bl

5l von keiner unbedingten Verdammung geſell-—
1

I ſchaftlicher Unterhaltungsmittel und andrer

lichen! ruſt ein Apoſtel Jeſu den Chriſten ſei—

ner
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ner Zeit zu, und unſer Erloſer ſelbſt mied

den geſelligen Umgang nicht, ſondern nahm ſo-

gar an zahlreicheren und vermiſchteren Geſell—

ſchaften und an dffentlichen Freudenfeſten gauz

unbedenklich Theil. Fur den geſchaftigen, tha

tigen Mann iſt Vergnugen und Zerſtreuung

wirkliches Bedurfniß und wahre Wohlthat.
Denn unſre Krafte ſind begranzt; ununter—

brochene Anſtrengung des Nachdenkens und im

merwahrendes Beſchaftigtſeyn mit ernſten Ge-

genſtanden und Angelegenheiten wurde uns bald

erſchopfen und unſre Thatigkeit vor der Zeit

lahmenz ſo wie unſer Korper Ruhe bedarf, ſo

hat auch unſer Geiſt Abſpannung, Erhohlung

und Aufheiterung nothig; ſelbſt den Sorgen

des Berufs und Lebens iſt man eher gewachſen,

wenn man ihrer zuweilen auf Stunden ver—

geſſen kann. Auch die Auſtalten und Einrich—

tungen, welche zur Beforderung und Erleich-

III. Theil. RN terung
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terung des geſelligen Umgangs und andrer an

ſtandiger Vergnugungen da ſind, beſchaftigen

und ernahren eine großre oder kleinere Anzahl

von Menſchen, deren Beruf dadurch, daß ſie

einzig dem Vergnugen Andrer dienen, weder

ſundlich noch verachtlich wird, und zu deren

Unterhalt durch  Theilnahme an den geſelligen

und offentlichen Vergnugungen beyzutragen,

alſo, wenn dadurch keine hohern Pfiichten

verletzt werden, ſogar menſchenfreundliches

Verdienſt ſeyn kann. Jnmmerhin laſſet uns

alſo auch in dem bevorſtehenden Winter die

Freuden des geſelligen Lebens und Umgangs

und jede andre vorhandene und ſich uns dar—

bietende Gattung von Vergnugen und anſtan

diger Zerſtreuung genießen, und durch die—

ſen Genuß die Wintermonate uns verkurzen
und angenehmer machen. Aber ſo willig auch

die ſtrengſte Moral dieß zugeſtehen, ſo unge—

ſchtat
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ſcheut ſie fogar dazu auffordern darf: ſo ſehr

muß ſie auch wunſchen gehort zu werden, wenn

ſie jenes Zugeſtandniß und jene Aufforderung

mit dringenden Warnungen vor unweiſem

und unmaßigem Genuſſe der Winterfreu—

den und mit dem Apoſtoliſchen Zuruf begleitet:

Die, ſo dieſer Welt gebrauchen, ſollen
ahrer nicht mißbrauchen! So wie bey jeder

Veranſtaltung und Einrichtung, welche fur

das geſellige und offentliche Vergnugen ge—

troffen wird, billig dafur geſorgt werden ſoll-

te, daß der Aufwand, welchen ſolche Veran—

ſtaltungen und Einrichtungen erfordern oder

wozu ſie verleiten, mit dem allgemeinen Wohl

ſtande des Ortes im. gehorigen Verhaltniſſe
ſtunde: ſo iſt es auch nur in dem Maaße, in

welchem Jeder zur Beſtreitung jenes Auf—

wandes die Mittel beſitzt, ihm erlaubt und fur

ihn recht, an geſelligen und offentlichen Ver—

M 2 gnugun
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gnugungen Theil zu nehmen. Wem dieſe Mit—

tel ganz verſagt ſind, weſſen Vermogen und

Einkommen eben nur zureicht, ſeine wirklichen

Bedurfniſſe zu befriedigen und ſich ſelbſt und

die Seinen mit den eigentlichen Nothwendig—

keiten des Lebens zu verſorgen, der kann

zwar ſehr daruber zu bedauern ſeyn, daß er

ſich Vergnugungen, Zerſtreuungen, Aufhei

terungen, welche Andre genießen, verſagen

muß, da er doch vielleicht bey ſeinen ſchwerern

Arbeiten und Geſchaften der Vergnugungen,
Zerſtreuungen und Aufheiterungen gerade am

meiſten bedurfte und ſie am erſten verdiente:

aber er hat die ganz unerlaßliche Pflicht auf

ſich, auf alle dieſe Dinge Verzicht zu thun,

und dieß Verzichtthun gehort weſentlich mit

zu der Geſinnung, wodurch er als Chriſt be—

weiſen muß, daß er an eine hohere Vorſicht

glaubt und ſeine Abhangigkeit von Gott und

den

t
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den Anordnuugen der Vorſehung ehrt und an—

erkennt; dieß Verzichtthun gehort weſentlich

mit zu der Tugendubung, die ihm von Gott

und dem ESchickſal geboten iſt, und durch welche

allein er in der Lage, in welcher er ſich nun

einmahl befindet, ſeine Ruhe und Selbſtzufrie—

denheit ſichern und ſich die Achtung des beſſe-

ren Theils ſeiner Mitmenſchen erwerben kann;

da im Gegentheil, wenn auch er genießen will

und genießt, was fur ihn nicht da iſt, die
unausbleibliche Folge davon druckender Man

gel, bange Nahrungsſorge, hausliches Elend

aller Art, Gewiſſensunruhe und Selbſtverdam

mung, Schaam vor der Welt und Verachtung

aller Rechtſchaffenen ſeyn wird. Aber auch

der Wohlhabendere muß bey dem Genuſſe des

geſelligen und jedes andern Vergnugens wohlbe

dachtige Ruckſprache mit ſich ſelbſt und ſeinen Ver

mogensumſtanden halten, ob die Summen, wel

R 3 che
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che ihn ſeine Vergnugungen koſten oder die er

bey ſeinen Zeitverkurzungen wagt und aufs

Spiel ſetzt, ſein Vermogen nicht uberſteigen;

ob der Aufwand, den er fur ſein Vergnugen

macht, nicht zu groß iſt, als daß er ihn auf

die Dauer ohne Zerruttung ſeines Wohlſtandes

beſtreiten konnte; ob das Geld, welches fur

Vergnugungen und Luſtbarkeiten ausgegeben

wird, nicht zu nothwendigern und wichtigern

Zwecken, zur Erziehung der Kinder, zur Ver
ſorgung der GSeinigen nach ſeinem Tode, zur

Beforderung und Aufrechthaltung gemein—

nutziger Anſtalten, zur Unterſtutzung hulfloſer

Armen und andrer Unglucklichen angelegt wer

den mußte? Erheben in irgend einer dieſer
Ruckſichten Vernunft und Gewiſſensempfin

dung ihre Stimme gegen den Genuß geſelliger

und andrer Vergnugungen: ſo iſt auch der Be

guterte verpflichtet, dieſem Genuſſe zu entſa

gen
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gen und er darf ſich der Erfullung dieſer

Pflicht um ſo weniger weigern, je gewiſſer L
auf dergleichen Warnungen der Vernunft und L
des Gewiſſens, wenn man nicht darauf geach

»ttet hat, ſchreckliche Selbſtanklagen, Gewiſ—

ſensvorwurfe und peinigende Reue folgen.

Findet hingegen in Anſehung des Vermogeus e
und Aufwandes gegen geſellige und alle audre

I

J

Vergnugungen kein Bedenken Statt: dann muß
4bey dem unter dieſer Vorausſetzung allerdiugs

erlaubten und rechtmaßigen Genuſſe derſelben

fur den moraliſchen und religioſen Menſchen

eine andre eben ſo wichtige Sorge eintreten, die
ln
J

Sorge nemlich, daß dieſer Genuß in jedem iE
andern Betracht ſchuldlos und immer in den

Schranken weiſer Maßigung bleibe. Auch
wer den Aufwand fur Vergnugungen und Luſt—

barkeiten nicht ſcheuen darf, muß ſich doch nie

ſo weit vergeſſen und erniedrigen, daß er ſich L

NRa4“ Freuden



Freuden erkauft, deren Genuß ſeine beſſern

Empfindungen todten oder ſchwachen, unedle

Begierden oder Leidenſchaften in ihm aufregen

t oder nahren, ſein Herz beflecken, ſein Ge—
wiſſen verwunden, ſeine Unſchuld ihm rauben,

qq

E ſeine Geſundheit zerrutten, die Unbeſcholtenheit

J
n ſeiner Sitten verdachtig machen, und ſeine Ehre,

ſeinen guten Ruf und Namen auf immer

nn nichten kann. Auch wer vermogend genug iſt,
J

WMi taglich geſellige und andre Vergnugungen und

njit Luſtbarkeiten ſich zu verſchaffen und zu ge—
J nießen, muß ſich dieſes taglichen Genuſſes
1
5 dennoch enthalten damit nicht die Ver—
E

J

J

gnugungen aufhoren Vergnugen zu ſehn, undM
J wie alles Alltagliche zuletzt allen Reiz und alle
A

Arnnehmlichkeit fur den Genießenden verlieren;
11

n damit nicht das, was Erhohlung, Aufheite,
J rung, Zerſtreuung ſeyn ſoll, zur ernſthaften

15 Angelegenheit ausarte, deren Vorbereitung,

J Anord/n

—A J
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LUinordnung und Betreibung oft mehr Arbeit,
Sorge, Auſtrengung und Muhe koſtet, als
die Geſchafte von denen man ſich dabey erhoh—

len wülll; damit der vernunftige freye Menſch
nicht ſeine Herrſchaft uber ſich ſelbſt einbuße,
und Sklave ſeiner Vergnugungen und Zeitver—
treibe werde, ſo daß er ihrer nicht mehr ent—
behren kann, und, wenn die gewohnte Stunde
des Genuſſes ſchlagt, ſich mit unwiderſtehli—
cher Gewalt zum Vergnugen hingezogen und
fortgetrieben fuhlt; damit nicht der tagliche
Beſuch der dem Vergnugen gewidmeten Oerter
die treue gewiſſenhafte Erfullung der Berufs—
pflichten hindre, den hauslichen Umgang und
Lebensgenuß auf hebe, die Familienbande auf

loſe, den Gatten von der Gattinn, den Vater
und die Mutter von ihren Kindern entfremde;
damit nicht, wenn jede Stunde der Muße von
den eigentlichen Berufsarbeiten zu Zerſtreuun
gen und Luſtbarkeiten verwandt wird, daraus
am Ende eine ganzliche und immerwahrende
Zerſtreuung. und Verwilderung des Sinnes
und Herzens entſtehe, und alle Beſonnenheit,
alle Einkehr. des Menſchen in ſich ſelbſt, aller
Hinblick auf ſeine hohern Bedurfniſſe und An

N5 gelegen
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gelegenheiten, alles Andenken an Gott, alles
Sorgen und Wirken fur Geiſtesbildung und
Herzens veredlung hinwegfalle. Nur der Ge—
nuß geſelliger und andrer Vergnugungen iſt
des edeln Menſchen und Chriſten werth, deſſen

er ſich weder vor Gott noch vor ſich ſelbſt und
vor der Welt zu ſchamen Urſache hat; dem er ſich

ohne Verleugnung und Entweyhung ſeiner Men—
ſchenwurde uberlaſſen darf; der keiner ſeiner

Pflichten zu nahe tritt; der ihn zur Erfullung
ſeiner Pflichten nicht unfahig oder verdroſſen
ſondern fahiger, geſchickter, williger macht;
der in ſeinen Wirkungen und Folgen nie Reue
gebiert, ſondern auch in der Erinnerung noch
Gluck iſt; vor dem der Menſch auch in hoherm
Alter nicht errdthen, den er auch auf dem
Sterbebette und in der Todesſtunde nicht ver—

wunſchen darf. Und ſo o, m. Th., moch—
te doch auch dieſer mein Vortrag zur Er—
fullung dieſes Wuuſches,etwas beytragen!
ſo muſſe auch jedes Vergnugen, jede Luſtbarkeit

und Zeitverkurzung, wodurch wir uns den
kommenden Winter werden aufzuheitern
ſuchen, von uns genoſſen werden!

Ueber



Ueber den Glauben an menſchliche Theil

nahme.





Luk. 1, 46- 48.
Meine Seele erhebet den Herrn und mein Geiſt

freuet ſich Gottes, meines Heilandes.

Siehe von nun an werden mich ſelig preiſen

alle Kindeskinder.

S—o gefahrlich es ſur unſre Ruhe und Wohl

fahrt werden kann, wenn wir zu gut von den

Menſchen denken, und zu viel von ihnen er

warten: ſo ſehr konnen wir auch dadurch ver

lieren, und uns an den Menſchen verſundigen,

wenn wir eine zu ſchlechte Meinung von ihnen

haben, und ihnen zu wenig zutrauen. Eine

zu gunſtige Meinung von den Menſchen und

zu große Erwartungen von ihnen verrathen

Mangel an Welt, und Meuſchenkenntniß, ma

chen unſern Verſtand bey erfahrnern Menſchen

verdach
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nach dem Rathe der Schriſt, nicht als die

Unweiſen, ſondern als die Weiſen
wandeln wollen, die Menſchen kennen ler—

nen, wie ſie ſind, und auf ihre naturlichen
Neigungen ſowohl, als auf die Aeußerungen

derſelben, wie die Erfahrung uns beydes vor

Augen ſtellt, achten, damit wir unſre Mei—

nung und unſre Erwartung von den Menſchen

uberall der Natur und Wahrheit anpaſſen,
und weder durch ungegrundetes Mißtraun un

gerecht gegen Andre werden, noch durch un—

gegrundetes Vertrauen uns ſelbſt in Gefahr
briugen und beſchadigen.

Ganz beſonders verdient dieſe Regel zur

Beachtung und Befolgung empfohlen zu wer—

den, in Anſehung unſrer Meinung, unſers
Urtheils, und unſrer Art zu empfinden uber

die Geneigtheit oder Ungeneigtheit der Men—

ſchen, an unſerm Schickſale Theil zu nehmen,

uns
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uns Gutes zu gonnen, und unſern Schaden

ungern zu ſehen, ſich unſers Glucks zu freun,
und uns im Unglucke zu bedauren. Dieß ſey der

r Jnhalt und Zweck der folgenden Betrachtung:
J

Ueber den Glauben an menſchliche Theil—
2

jt nahme.

J Es ſind vier Satze, worauf wir unſre
J Aufmerkſamkeit hier zu richten haben:
J

J Erſtlich: Der Glaube an Theilnah—
zunr

me iſt dem Menſchen Bedurfniß.
J

Zweytens: Dieſer Glaube iſt in der

4 menſchlichen Natur gegrundet,
n und der Menſch iſt alſo zum Glau
1

J ben an Theilnahme berechtigt.
Drittens: Eben deßhalb iſt der Glau

be an Theilnahme auch Pflicht.

Viertens: Doch muß dieſer Glau—

J be immer in den Schranken einer
weiſen Maßigung bleiben.

Zu

—27
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Zu denen angenehmen Vorſtellungen, wel—

chen ſich Maria, nach der Erzahlung des
Textes uberließ, da ihr ihre Beſtimmung, daß

ſie zur Mutter des Welterloſers erkoren ſey,

gewiß geworden war, gehorte auch die: daß

Zeitgenoſſen und Nachwelt ſich ihres Gluckes

freuen wurden. Da ſie ihr ſchones Loos von
allen Seiten erwog, und den ihr beſchiednen

Vorzug nach ſeinem gauzen Werth ſich dar

ſtellte und beherzigte, war es ihr ein willkom

mener, ſchatzbarer Gedanke, den ſie begierig

ergriff und feſthielt, daß man ihr dieſen Vor—

zug nicht beneiden und mißgonnen werde. Es

erhohte und vergroßerte ihre Freude uber ihr

Gluck, daß ſie es ſich ſelbſt ſagen konnte, man

werde ſie ihres Glucks werth finden, und in

ihre Freude daruber einſtimmen; ſie werde

noch von Kindern und Kindeskindern
ſelig geprieſen werden.

III. Theil. O Hier



uul
4 210

Hier außerte ſich alſis beydes, der Glau—

be an menſchliche Theilnahme und das

Bedurfniß dieſes Glaubens, welches

JJ
ſo, wie es ſich in Maria's Herzen regte,

8 bey jedem Menſchen vorhanden
15 iſt. Der Wunſch, das Verlangen nach

5

44 und Ereigniſſen iſt uns Allen von der Natur
J 17 der Theilnahme Andrer an unſern Schickſalen

a
ſelbſt eingepflanzt und anerſchaffen. Wenn

J

iſu uns etwas Angenehmes begeguet ſo. wunicht.

J

l und fodert unſer Herz, daß Andre ſich mit uns
daruber freuen ſollen. Es thut uns weh, wenn

d wir ſehen, daß die Menſchen um uns her bey
J

J

J

unſern frohen Ereigniſſen ganz kalt und gleich—

gultig bleiben; es ſtort und verkummert uns

den Genuß unſers Glucks, wenn wir bemer

ken, daß man uber unſer Gluck unwillig iſt

es uns mißgonnt und beneidet; es thut uns
wohl und erhoht unſre Freude uber unſre gluck—

lichen
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lichen Begegniſſe, wenn wir wahrnehmen, daß

Andre dieſe glucklichen Begegniſſe gern ſehen,

uns ihrer fur werth erkennen, und Vergnugen

daruber empfinden. Ja, ſchon die Beſorg
niß und Furcht, Andre konnten kalt und gleich—

gultig bey unſerm Glucke ſeyn, oder es uns
mißgonnen, nimmt unſerm Gluck, und ſelbſt

der Hoffnung des Glucks viel von ihrem Er—

freuenden; ſchon die Erwartung und, Voraus

ſetzung, Audre werden ſich mit uns freuen,

verſchonert, erhebt und verſußt den Genuß und

ſelbſt die Hoffnung unſrer Freuden. Wenn
uns hingegen etwas Unangenehmes und Wi—

driges zuſtoßt, ſo wunſchen und verlangen
wir, daß Andre uns bedauren ſollen. Es

krankt uns, wenn unſre Mitmenſchen unſre

Leiden gar nicht bemerken, von unſerm Miß—

geſchick gar keine Kenntniß nehmen, oder doch

ganz ungeruhrt dabey bleiben; es ſcharft und

O 2 ver
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verdoppelt unſre Schmerzen, wenn man,
ſtatt uns zu beklagen, uns unſer Ungluck gonnt,

daruber frohlockt, und unſrer Leiden ſpottet;

es gießt liudernden Balſam in unſre Wunden,
E
SS—

wenn man da, wo man uns auch nicht helfen

J kann, uns doch wenigſtens bemitleidet, unſern

Kummer mit uns fuhlt, und dieß durch Wort

S
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laugnen, aber nimmermehr ganz unterdrucken

und ausrotten. Ein Menſch, dem es ganz
gleichgultig ware, ob man an ſeinen Schick—

ſalen Theil nahme, oder nicht, oder der es gar

gern ſahe, wenn man ihm ſein Gluck mißgonu—

te, ſich ſeines Unglucks freute, mußte entwe—

der durch die Schuld der Natur, oder durch

die Schuld des Schickſals in einem ganz unge—

wohnlichen Grade ſtumpf und fuhllos oder

durch irgend einen gewaltſamen Stoß, den

ſeine Seele erlitten, in Auſehung ſeiner Em—

pfindungen von dem Gleiſe der Natur vollig

abgewichen ſeyn; er mußte ſelbſt ſchon halb

aufgehort haben, Menſch zu ſeyn.

Aus dieſem naturlichen Verlangen nach

Theilnahme entſpringt nun das Bedurfniß

des Glaubens an Theilnahme, und je
weniger wir jenes Verlaungen in uns vernichten

konnen, deſto theurer muß uus die Ueberzeu—

O 3 gung
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gung ſeyn, daß dieſer Glaube mehr
als ein ſchoner Traum, mehr als
ſüße Tauſchung, daß er Wahrheit iſt
und in der menſchlichen Natur ſelbſt ſei—

nen Grund und die Burgſchaft ſeiner

Wahrheit und Gultigkeit hat.
Dem Verlangen, TCheilnahme zu finden
und zu empfangen, entſpricht und begegnet

ein eben ſo allgemeiner, der menſchlichen See
le eingepflanzter Hang, Theilnahmẽ zu fuh

len und zu geben. Es giebt zwar Menſchen,
welche dieſe naturliche Neigung nach und nach in

ihrer Bruſt haben erloſchen und erſterben laſſen,

oder die ſie muthwillig in ſich erſtickten, ſo

daß ſie zn aller Theilnahme unaufgelegt, oder
wohl gar aller theilnehmenden Empfindungen

unfahig ſind. Es giebt durchaus Unempfind

liche und Fuhlloſe, die ſich nicht einmahl uber

ihr eignes Gluck oder Ungluck freuen, oder be

truben,
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truben, die alſo noch viel weniger von Andrer

Freuden oder Leiden bewegt und geruhrt wer—

den. Es giebt noch mehr ſelbſtſuchtige Men—

ſchen, denen nichts wichtig iſt, als was ſie

ſelbſt betrifft, und die mit ihren eignen Ange—

legenheiten ſo beſchaftigt und von ihren eignen
Angelegenheiten ſo voll ſind, daß ſie nicht den

geringſten Ginn fur die Angelegenheiten ihrer

Mitmenſchen haben, ſich um nichts bekum—

mern, und nach nichts fragen, was Andern

begegnet; denen das Gluck von Tauſenden

kein Lacheln abgewinnen wurde, wenn ſie nicht

auch dabey gewonnen; die die ganze Welt

konuten ohne! Bedauern zu Grunde gehen

ſehen, wenn nur ihre Ruhe und Wohlſahrt

nicht dadurch geſtort und unterbrochen wurde.

Es giebt leider Neidiſche, die, weil ſie ſelbſt

entweder uberhaupt nicht glucklich ſind und

ſich nicht glucklich fuhlen, oder doch, nach

O 4 ihrer
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ihrer Meinung, nicht glücklich genug ſind,
auch Andern kein Gluck gonnen, ſich uber je

des angenehme Ereigniß andrer Menſchen ar—

gern, und vorzuglich Jeden, der glucklicher

iſt, als ſie ſelbſt ſind, mit ſchelen Blicken an

ſehen. Ja, die menſchliche Ratur artet bey

Einigen ſogar bis zur Schadenfreude aus, daß
ſie entweder aus allgemeiner Bitterkeit gegen

die Menſchen und' das ESchickſal, oder aus

perſonlichem Haſſe gegen einzelne:Menſchen

fremdes Ungluck gern ſehen, und ſich an den

Leiden und Schmerzen »andrer Menſchen weir

td Ab d'f
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Alles, was die Menſchheit im Ganzen oder
einzelne Menſchen betrifft, als ihre eigne An

gelegenheit anſehen, beurtheilen, beherzigen

und empfinden; jedes Gluck, welches Andern

zufallt, ſo gern ſehen, als ob es ihnen ſelbſt

zu Theil wurde; uber jedes Ungluck, das An

dern begeguet, ſich ſo betruben, als ob es ſie

ſelbſt betrafe, und alſo im acht chriſtlichen

Sinne ſich freuen mit den. Frohli—
chen, und weinen mit den Weinen—
den. Ss giebt edle Gluckliche, die, eben
weil ſie glucklich ſind, und ſich glucklich fuhlen,

gern alle andernMenſchen auch glucklich ſehen

mochten, und deßhalb an jedem frohen Ereig—

niſſe Andrer ſo innigen Antheil nehmen, als
ob ihr eignes Gluck dadurch vergroßert wurde;

die jeder leidenvolle Zuſtand Andrer um ſo ſtar—

ker ruhrt, je ſtarker er gegen ihren glucklichen

Zuſtand abſticht. Es giebt Unglucklichge—

O5 weſene
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weſene und wieder Glucklichgewordene, die es

in beſſern Zeiten, unter dem Sonnenſcheine

des Glucks nicht vergeſſen haben, wie ihnen

ehemahls in der Nacht des Unglucks, in den

Sturmen und Ungewittern der Trübſal zu

Muthe war; in deren Sruſt jeder Aublick

eines Unglucklichen jede Nachricht von Noth

und Leiden die Ruckerinnerung ihrer eignen

ehemahligen Leiden weckt, und ihr Herz! in

den heißeſten Mitleidsgefuhlen zerſchmetzen
laßt. Es giebt edle Ungluckliche, die, ob ſie

gleich ſelbſt leiden, ſchon lange und oft wohl

gar hoffnungslos leiden, und auf Gluck und

Freude langſt. Verzicht gethan haben, doch

Andern Gluck und Freude gonnen; die ſich

auch in ihrer eignen Frendenloſigkeit noch ſrem

den Gluckes freuen; die auch unter dem
Druck ihrer eignen Kummerburden noch Ginn

fur die Leiden Andrer haben, ihren Kummer

mit
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mit ihnen fuhlen, und ſie warm und herzlich

vbedauren. Es kann ſich fugen, daß hie

und da ein einzelner Menſch in ſeinem Kreiſe

keinen dieſer beſſern Menſchen antrifft; es kann

ſeyn, daß ſich Mancher vergeblich nach Theil—

nahme in ſeinen Freuden und Leiden umſieht:

aber im Ganzem  iſt  Dheilnahme kein Unding

und der Glaube an Theilnahme kein Hirnge—
 922

ſpinſt! i. J uEben deßhalb ſind wir aber auch ſchuldig,

dieſen Glauben?zu ehren, demfelben

bey uns Raum zu geben, ihn in un—
ſerin Herzen zu pflegen und zu un—
tethalten. Das naturliche Bedurfniß
der Theilnahme Andrer macht den Glauben an

Theilnahme zum Verbrechen gegen uns
ſelbſt; die naturlihe Neigung zur Theil—

nahme hingegen, welche ſich in jedem unver

dorbnen Menſchenherzen findet, macht den

Mangel
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Maugel jenes Glaubens zum Verbrechen ge—

gen die Menſchheit. Wer den
Glauben an Theilnahme aufgiebt, oder
durch einzelne widrige Erfahrungen von der

Theilnehmunssloſigkeit einzelner Menſchen ſich
dieſen Glauben entreißen laßt, ſundigt zuvör

derſt an und gegen ſich ſelbſt. Er ver—

mindert offenbar die Zahl und Summe ſeiner

Freuden und ſeines Glucks, weil die meiſten
Lebensfreuden einen großen Theil ihrer Sußig
keit, und mauche allen, Werth verlieren,

wenn ihr Geuuß nicht durch den Gedanken- er

hoht und gewurzt wird, daß Andte unſre Freu—

de theilen, und unſer Gluck uns gonnen; weil
ſelbſt in der Mittheilung unſers. Glucks an An-

dre, in dem Sprechen uber unſere frohen Er—

eigniſſe, in der vertraulichen Ergießung unſers
Herzens und unſrer Empfindungen hohe Freu—

den liegen, welche Der ganz entbehrt, der

Niemand
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Niemand Theilnahme zu traut, alſo auch alles,

was ihm begegnet, und was er empfindet,

in ſich ſelbſt verſchſießt. Ein ſolcher Menſch

ſtoßt muthwillig den fußeſten Troſt im Leiden

von ſich, und erſchwert ſich dadurch ſeine Miß—

geſchicke zehnfach, weil er ſeine Leiden Nie—

mand klagt, ſeine Bekummerniſſe und Sorgen

vor Niemand ausſchuttet, ſondern ſein ſchwer—

belaſtetes Herz immer mit ſich umhertragt, und

alſo auch keinen wohlnieinenden Rath, keinen

erheiternden Zuſpruch, kein Wort der Ermunte—

rung hort, wie ein Verſtoßner mitten in der Welt,

wie in einer Wuſte, einſam umhergeht oder,

wenn ſich auch hie und da ein guter Menſch ihm

mit Troſt und Zuſpruch nahert, dieſen Troſt und

Zuſpruch fur leere Worte halt, und kaltfinnig

von ſich zuruckweiſt. Ja ſelbſt ſeiner GSittlich—

keit ſchadet der an der Theilnahme der Men—

ſchen Verzweifelnde. Denn mit dem Glauben

an
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an Theilnahme muß nothwendig auch Men—
ſchenachtung und Menſchenliebe in der Bruſt

des Menſchen erkalten, und die Erfullung

vieler Pflichten, die Uebung vieler Tugen—

den muß in eben dem Maaße ſchwerer werden,

in welchem man aufhort, Liebe und Theilnah

me voun den Menſchen zu erwarten, oder ſich

ihnen fur empfangne Liebe und Theilnahme ver—

pflichtet zu erkennen. Aber auch Gunde ge

gen die Menſchheit: iſt.dat Aufgeben: ves
Glaubens an Theilnahme. Wer den Unſchul—

digen entgelten laüt, wasn der Schuldige an

ihm verbrach, ſundigt, wenn ſein Zorn gegen

den Letztern auch noch ſo gerecht iſt, dennoch

auf das allerunverantwortlichſte an dem Er-
ſtern. Und dieſer Ungerechtigkeit macht ſich

Der offenbar ſchuldig, der deßhalb, weil irgend

einmahl ein Menſch kalt und gleichgultig gegen

ihn war, oder ſein Gluck beneidete, oder bey

ſeinen
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ſeinen Bekummerniſſen und Leiden Schaden—

freude außerte, nun allen Menſchen menſchliche

Theilnahme ablaugnet, alle fur kaltherzig, nei

diſch, fuhllos und ſchadenfroh halt, und ſo die

Menſchheit. und Gott ſelbſt laſtert, deſſen Werk

der Menſch iſt. Zum zwieſachen Verbrecher

an der Menſchheit wird der Menſch aber,

wenn er ſeinen Unglauben an Theilnahme laut
werden laßt, durch ſeine Klagen und Rugen

der Fuhlloſigkeit und Theilnehmungsloſigkeit

der Menſchen auch Andern den Glauben an

Theilnahme und das Vertrauen zur Menſchheit

raubt, und ſo eine der ſicherſten Stutzen der

menſchlichen Wohlfahrt, der Ruhe und des

Troſtes der Menſchen untergrabt und nieder—

reißt.

Eo pflichtmaßig indeßß der Glaube an

Theilnahme iſt, ſo muſſen wir doch freilich

unſer Vertrauen zu den Menſchen
in
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in dieſer Hinſicht auch zu maßigen,

und in den gehorigen Schranken zu
halten ſuchen. Zwehyetley gehort vorzug—

lich zu dieſer Maßßigung des Glaubens an

Theilnahme; theils, daß wir nur in ſo fern,

wie die Menſchen der Theilnahme fah ig ſind,

auf ihre Theilnahme rechnen, theils aber,

daß wir uns nie eine großre Theilnahme von

Andern verſprechen, wie wir wirklich ver

dienen. Es wurde thdricht ſeyn, wenn
wir von allen Menſchen einen gleichen Grad

inniger, lebhafter Theiliahme erwarten woll—

ten. Je nachdem die edlere Menſchheit, das

Herz und die Empfindungen bey einem Men

ſchen mehr oder weniger angebaut und ausge
bildet ſind: je nachdem iſt der Menſch auch

zur Theilnahme, zu Mitfreude und Mitleid
mehr oder weniger geſtimmt und aufgelegt.

Nur von guten Menſchen laßt ſich uberhaupt

wahre
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wahre Theilnahme erwarten; aber auch gute

Menſcheu konnen nicht an Jedermanus Ange—

legenheiten gleich warmen und innigen Antheil

nehmen; auch gute, geſuhlvolle Menſchen
dringen ihre Theilnahme Niemand auf. Deß—

halb muſſen wir, wenn der Glaube an Theil—

nahme uns nicht tauſchen ſoll, uns Freunde

erwerben, uns an Menſchen, von deren Her—

zensgute und Edelmuthe wir uberzeugt ſind,

naher anſchließen, damit wir ihnen lieb und

theuer, und ihrem Herzen mehr als bloße Be—

kannte werden, daß ſie uns als ſich ſelbſt an—

gehorend betrachten, und uns alſo auch zu—

nachſt ihr Herz und ihre Empfindungen wid—

men. Wir muſſen, wenn wir Theilnahme
bedurfen und wunſchen, uns unſern Freunden

anvertrauen, offen gegen ſie ſeyn, ſie in
unſrer Seele leſen laſſen, es ihnen verrathen,

daß Mitfreude bey unſern frohen Ereigniſſen

JIII. Theil. und
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und Mitleid bey unſern widrigen Schickſalen

Werth fur uns hat und uns willkommen iſt.

Wir muſſen auch ihne n Theilnahme an ihren

Augelegenheiten nicht verſagen, damit
ihre Dankbarkeit das empſangne Gefuhl um ſo

williger und gewiſſenhafter mit gleichem Gefuhl

vergelte. Aber wie wir nicht von allen
Menſchen einen gleichen Grad von Theil—

nahme hoffen konnen, ſo eignen ſich auch nicht

alle unſre Begegniſſe und Erfahrungen
dazu, daß wir dafur lebhafte Theilnahme
von Andern erwarten durften. Nur dann

freuen ſich Andre unſers Glucks, wenn ſie

ſehen, daß wir unſers Glucks werth ſind,
daß wir auf erlaubten Wegen dazu gelangten,

und es edel anwenden, oder wenn ſie es mit
Grunde uns zutrauen und voraus ſetzen kon—

nen, daß wir von den uns zu gefallnen Vor

zugen keinen Mißbrauch machen werden. Nur

dann
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dann bemitleiden uns die Menſchen, wenn wir

von unbverſchuldeten Unglucksfallen betroſfen

werden, wenn wir unſre Unglucksfalle edel und

wurdig ertragen, und keine niedrigen Mittel

anwenden, um unſer Schickſal zu verbeſſern,

oder die Laſt unſers Mißgeſchicks zu erleichtern.

Deßhalb muſſen wir, wenn wir auf Theilnah—

me rechnen wollen, nach der Achtung der

Menſchen ſtreben, daß ſie uns des Glucks
uberhaupt fur wurdig halten; wir muſſen keine

uns nicht gebubrenden Vorzuge an uns reißen;

wir muſſen unſer Gluck nicht auf Koſten Ande

rer vielleicht wurdigerer Menſchen befordern;
wir muſſen uns im Gluck nicht aufblahen, und

unſers gunſtigen Geſchicks uns nicht uberhe—

ben, ſondern von unſern Vorzugen einen be—

ſcheidnen, edelmuthigen und menſchenfreund-—

lichen Gebrauch machen. Wir muſſen, wenn

wir auf Theilnahme rechnen wollen, uns nicht

Pp 2 ſelbſt
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ſelbſt Ungluck und Leiden bereiten, und vorzug

lich uns huten, daß wir nicht durch Untugen—

den und Laſter, welche an ſich ſelbſt ſchon un

ſre Mitmenſchen beleidigen und gegen uns auſf—

bringen, uns in Noth und Leiden ſturzen; wir

muſſen auch im Ungluck edle Geſinnungen und

Empfindungen zeigen, und unſern Pflichten

getren bleiben. Dann wird uns der Glau—
be an Theilnahme gewiß nicht tauſchen, ſon—

dern ein Mittel werden, uns enger und feſter

mit den Menſchen zu verbinden; dann wird
er uns williger und unverdroſſener im Wirken

fur Menſchenwohl und menſchliche Zufrieden—

heit machen; dann wird er den Pilgerweg
des Lebens uns bahnen, ebnen und aufhei—

tern!

Ueber



Ueber die Vermiſchung guter und boſer
Tage und Schickſale im Menſchenleben.





Joh. 16, 16 23.
Ueber ein Kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſe

hen. Eure Freude ſoll Niemand von euch

nehmen.

Alles, was du ordneſt, o Gott, das iſt lob-
lich und herrlich; alle deine Wege ſind lau—

ter Gute und Wahrheit, und alle deine
Werke untadelichi Gieb uns das auch in

dieſer Stunde zu erkennen und zu empfin

den, und dieſe Erkenntniß und Empfin—

dung muſſe fruchtbar bey uns werden, daß

ſie Zufriedenheit und Dank, Ruhe, Troſt

und Hoffuung in uns wirke!

eDenn die Lehre von Gottes Vorſehung und
vaterlicher Regierung fur unſer Herz das

p 4 wirk-
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wirklich werden ſoll, was ſie uns ihrer Natur

nach ſeyn kann, und wozu der Stifter unſrer

Religion ſie uns gepredigt hat, ſo iſt es nicht
genug, daß wir es uns oft ſagen, und uns
oft daran erinnern, daß Gott hochſt weiſe und

hochſt gtig iſt, um aus dieſer Vorſtellung
vernunftmaßig zu folgern, daß Gottes Ein—

richtungen und Verhangniſſe nicht anders als

zweckmaßig, gut, und aufs Wohl ſeiner Ge—

ſchopſe berechnet ſeyn konnen; ſondern wir

muſſen unſer Nachdenken auch oft und geru

damit beſchaftigen, die uns bekannten, uns

vor Augen liegenden, uns nahe angehenden

Anordnungen und Schickungen der Gottheit

zu betrachten, zu unterſuchen und zu prufen,

um die Weisheit und Gute des Ewigen darin

wirklich aufzufinden, zu erkennen, zu verſte-

hen, beurtheilen und fuhlen zu lernen. Die—
ſes Nachdenken uber die Einrichtungen und

Ver
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Verhangniſſe Gottes in der Abſicht, die darin

liegenden Spuren der gottlichen Weisheit und

Gute aufzuſuchen, hat zu nachſt den unmittel—

baren Rutzen, daß uns die in jener Abſicht ge—

pruften und eiwogenen gottlichen Anordnun—

gen uüd Schickungen ſelbſt achtungswurdiger

und ſchatzbarer werden. Das ſich darin fin—

dende Gute, Erfreuliche, Wohlthatige, auf

unſer Gluck Berechnete ſtellt ſich daun den

Blicken unſers Geiſtes heller und lichtvoller

dar, dringt ſich lebhafter und ſtarker unſern

Empfindungen auf, weckt uns machtiger zur

Freude, und zum Gefuhl von Gluckſeligkeit,

reißt uns unwiderſtehlich zum Dank gegen
8

Gott, zur Bewunderung und zum Lobe Got—

tes hin. Das mit dem Guten und Erfreuli—

chen verbundne Unangenehme und Widrige hin

gegen tritt entweder von ſelbſt hinter den Licht

geſtalten des Nutzlichen und Begluckenden in

Pz einen
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einen ſo tieſen Schatten zuruck, daß wir es

kaum noch wahrnehmen, oder es erſcheint uns

doch als nothwendige Bedingung des Guten

als Vorbereitung, Verſchonerung und Siche—

rungsmittel des Glucks; ſo daß wir uns auch

in Anſehung des Unangenehmen und. Widrigen

gern in Gottes Schickungen und Anordnungen

fugen, und die Uebel des Lebens gelaſſener

und williger ertragen. Aber auch im Allge—
meinen giebt es kein wirkſameres Mittel, die

Erkenntuiß von Gottes Weisheit und Gute
uns recht anſchaulich, die Ueberzeugung von
Gottes Weisheit und Gute in uns recht leben—

dig, feſt und unerſchutterlich zu machen, als

eben jene Unterſuchungen und Prufungen der

wirklich vorhandnen Einrichtungen und Ver—

hangniſſe Gottes. Denn je ofter wir uns da

bey in nnſern Erwartungen nicht getauſcht
ſehen, ſondern die vermutheten und geſuchten

Spu
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Spuren. der gottlichen Weisheit und Liebe

wirklich antreffen, und das Nachdenken uber

Gottes Einrichtungen und Verhangniſſe mit

dem Ausrufe beſchließen muſſen: der Herr

hat alles wohl gemacht! deſto leich—
ter kommen wir in die ſelige Stimmung, daß

wir in Allem von Gott nichts als Weisheit

und Gute erwarten, in Allem Gott Weisheit

und Gute zutrauen, von dem von uns Durch-

dachten, Unterſuchten, Erforſchten auch auf
das ſchließen, was wir nicht ſo durchdenken,

unterſuchen und erforſchen konnen, und ſelbſt

von der Zukunft, in der die Natur der gottli—
chen Einrichtungen und Fugungen uns ganz

verhullt iſt, von Gott das Beſte hoffen.

Die zum Grunde gelegten Textesworte

veranlaſſen uns zu einer ſolchen Betrachtung,

indem das, was Jeſus darin von den
ſeinen Jungern bevorſtehenden Tagen der

Trau
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Traurigkeit ſagt, denen aber bald wle—
der Tage der Freude folgen wur—
den, uns Gelegenheit giebt, uber

Die Weisheit und Gute Gottes in der

Vermiſchung guter und boſer Tage,
und Schickſale im menſchlichen Le

ben nachzudenken. Wir wollen
Erſtens: einen Blick auf dieſe Ver—

miſchung guter und boſer Tage
und Schickſale ſelbſt werfen,

und dann
Zweytens: die Weisheit und Gute

Gottes in dieſen Einrichtungen
kennen zu lernen ſuchen.

Die Erfahrungen und Schickſale der

Junger Jeſu, wovon unſer Texyt redet,
glichen därin dem menſchlichen Leben uber

haupt, daß darin Gutes und Boſes, An

4

p genehmes und Unangenehmes oft nahe an ein
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ander grenzte, und mit einander ver— 4
8

bunden war. Die ganze Zeit ihrer Junger 9—
J

ſchaft war gewiſſermaßen ein Leben, das aus E
guten und boſen Tagen, aus augenehmen und 44n

44
widrigen Empfindungen, aus Ruhe und Un— S

ruhe. aus Freude und Schmerz gemiſcht und ar
zuſammengeſetzt war, da ſie bald angenehnie
und ſich ſelbſt belohnende, bald laſtige und

undankbare Geſchafte, bald frohe und ſchone,

bald widrige und ſchmerzhafte Begegniſſe und fr

9

J

J

J

2

TI

Erfahrungen mit ihrem Lehrer und Meiſter tan

theilen mußten; da ſie jetzt ſeines Umgangs,

ſeiner vertraulichen Freundſchaft und Liebe ru—

hig und frohlich genoſſen, und dann wieder 44
durch ſeine Winke und Aeußerungen uber ſeine ln
nahe Trennung von ihm aus ihrer Ruhe und 5.

un
Freude aufgeſchreckt, in die großte Unruhe und

Sorge, in Kummer und Traurigkeit verſetzt

wurden. Und nur zu bald erſchienen fur ſie

die
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die Tage, welche Jeſus in unſerm Texte ihnen

eigentlich vorherſagte, die Tage, wo Freude

und Schmerz, tiefer Gram und hohe Wonne

in den plotzlichſten Abwechslungen auf ein

ander folgten, und in ihrer Seele gleichſam
einander verdrangten. Bey der Gefangen

nehmung ihres Freundes, bey den Mißhand

lungen, welche man ihm zufugte, bey ſeiner

Verurtheilung, bey ſeiner Hinrichtung, bey

den Martern und Todesqualen, welche er er—

duldete, bey ſeinem Erblaſſen und Hinſcheiden
am Kreuze, wahrend ſeinẽs Tobesſchlummers

im Grabe, da durchlebten ſie bange,

trube, ſchreckliche Tage, die um ſo viel
banger, truber und ſchrecklicher waren, je ge

wiſſer ſie den von ihnen Geliebten auf immer

verloren zu haben furchteten. Aber Jeſus
kehrte wieder zuruck und verſammelte ſie wie

der zu ſich; da war ihre Traurigkeit in

Freu

D—
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Freude verwandelt, da lebten ſie wieder

bey ihrem Freunde, und mit ihm frohe, ſcho—

ne, ſelige Tage; da gedachten ſie nicht

mehr an die Angſt um der Freude
willen, die ſie fur die Aungſt ſo reichlich be—

lohnte. Auch die Freudentage flohen aber

ſchnell voruber; Ueber ein Kleines,
nach kurzer Trennung hatten ſie den Verlor

nen wiedergeſehen, und uber ein Klei—

nes nach kurzem Genuſſe ſollten ſie ihn
aufs neue verlieren; denn er ging zum

Vater. Neue Tage des Trauerns und
Gramens brachen mit dem zweyten Abſchie—

de Jeſu fur ſie herein; Tage des Trauerns
und Gramens, die nur die Ausſicht er—

heitern, in die nur die Hoffunung einigen

Troſt miſchen konnte, daß ſie ihn noch
einmahl wiederſehen ſollten, daß dann

ihr Herz ſich freuen, und dieſe Freu—

de
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de Niemand von ihnen nehmen
werde.

Wem durfte es erſt geſagt, oder gar be—

wieſen werden, daß eine gleiche Vermi
ſchung guter und boſer Tage und Schick-

ſale uberall im Menſchenleben Statt fin
findet? Das lehrt Jeden hinlanglich ſeine eig

ne Erfahrung, und die Erinnerung an die

Vergaugenheit, der Ruckblick eines Jeden in

ſeine bisherige Lebensgeſchichte vertritt die

Stelle aller Beweiſe. Niemand, gewiß Nie—
mand unter uns, er ſenn, wer ſer wolle, hat

in ſeinen bisherigen Leben lauter boſe Tage

und Schickſale gehabt, ohne auch frohe Tage

und angenehme Schickſale zu erleben; ja,

Niemand wird irgend einen andern Menſchen

kennen, deſſen Loos immerwahrendes, von

keiner Lebensfreude verſußtes Leiden geweſen

ware. Aber auch Niemand, gewiß Niemand

von
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von uns, und wenn er auch noch bey weitem

nicht die Halfte der Lauſbahn des Erdeulehens
zuruck gelegt hat, wird ſich lauter guter und

froher Tage und Schickſale ruhmen kon—
nen, die von gar keinen boſen Tagen, von

gar keinen widrigen und ſchmerzhaften Erfah—

rungen und Begeguiſſen waren unterbrochen

worden; ja, wir Alle kennen auch gewiß kei—

nen ſo vollkommen und fortwahrend Gluckli—

chen, aus deſſen Leben aller Unmuth, alle Un

falle, alle Traurigkeit ganzlich verbaunt waren.

Das Meuſchenleben iſt fur Alle ohne Ausnah

me eine Miſchung von Honig und Wermuth,

von Gluck und Ungluck, von Freuden und Lei

den, und der ganze Unterſchied, welcher in

dieſer Hinſicht zwiſchen den Sterblichen Statt

findet, beſtehet darin, daß dem Einen ein groſ—

ſeres, dem Andern ein kleineres Maaß des

Glucks oder Unglucks zugemeſſen, daß dem

II. Theil. Q Einen
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Einen eine grhßere, dem Andern eine kleinere

Zahl von guten oder boſen Tagen zugezahlt iſt,

daß hier die Freuden uber die Leiden, dort

die Leiden uber die Freuden das Uebergewicht

haben. SGo entſchieden aber die Ver—
miſchung guter und boſer Tage im Menſchen

leben iſt: ſo ſehr verdient auch die Art der
Vermiſchung des Guten und Boſen in
unſerm Leben und in unſern Echickſalen unſre

Aufmerkſamkeit. Weder dem Gluck noch dem

Ungluck, weder der Freude noch dem Schmerz
iſt ein gewiſſer Zettonnt uniſers Lebens

angewieſen, ſo daß wir in gewiſſen Lebenspe

rioden lauter gute Tage, lauter angenehme

Erfahrungen und Schickſale hatten, immer
froh und glucklich waren, und dann in einem

andern Abſchnitte des Lebens lauter boſe Tage,

lauter widrige Etſahrungen und Schickſale er

lebten, immer unmuthig und traurig ſeyn

mußten.
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mußßten. Freude und Schmerz ſind viel mehr

von der Hand der Vorſehung mit unauflosli—

chen Banden zuſammengekettet; ſie begleiten

beyde zugleich den Menſchen von der Wiege

bis zum Grabe, und das Maaß von Gluck
und Ungluck, welches jeder genießen und dul—

den ſoll, iſt gleichmaßig durch ſeine ganze Le—

bensdauer vertheilt. Denn wenn gleich man

che Gattung von Lebensgluck und Lebensleiden

manchem Lebensalter vorzuglich eigen ſind:

ſo wird doch durch anderweitige eben dieſem

Lebensalter eigne Laſten oder Erleichterungen

das Gleichgewicht im Ganzen vollkommen wie

der hergeſtellt; wie man, zum Beyſpiel in der

Jugend zwar offuer fur die Freude, aber auch

empfindlicher fur den Schmerz, im Alter hin-

gegen zwar verſchloßner uud kalter fur Gluck

und Vergnugen, aber auch ſtumpfer fur die

Eindrucke des Schmerzes, und abgeharteter

Q 2 fur

—J
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fur die Schlage des Unglucks iſt. Selten
dauert der gluckliche und frohe Zuſtand eines

Menſchen lange fort, ohne daß ſich wieder
unangenehme Erfahrungen und Schickſale da

zwiſchen miſchten; aber ſelten ſind auch Lei—

denszuſtande von langer Dauer, ohne von

angenehmen Ereigniſſen unterbrochen zu wer—

den. Zwiſchen unſren guten und frohen Ta—

gen drangt ſich gewohnlich, freilich zu unſerm

Mißvergnugen, ehe wir uns deſſen verſehen,

ein boſer Tag; aber auch zwiſchen unſern bo—

ſen Tagen erſcheint eben ſo oft, zu unſerm Tro

ſte, ehe wir es denken, ein guter. Ein Jahr,

Ein Monat, Eine Woche, Eine Stunde raubt,

zerſtort, und vernichtet hier all unſer Gluck;

Ein Jahr, Ein Monat, Eine Woche, eine
Stunde ſtellt dort Alles wieder her, und gibt

uns Alles wieder zuruck, was wir entbehrten

oder verloren hatten. Ja, ſelbſt dann,

wenn
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wenn unſer glucklicher oder unglucklicher Zuſtand

ſich auch lange Zeit gleich bleibt, iſt unſer

Leben dennoch nichts anders, als eine Mt—

ſchung von Freude und Schmerz. Fraget

den Glucklichſten, ob es, wenn er in Einer

oder in tauſend Ruckſichten glaucklich iſt,
und ſich befriedigt findet, ob es dann doch nicht

immer noch etwas gibt, was er entbehrt, was

ihn beunruhigt, was ihn druckt, was ihm

Sorge und Kummer macht? Aber auch der

Unglucklichſte iſt nie oder doch hochſt ſelten auf

lange Zeit von allen Seiten zugleich
unglücktich, ſondern wenn er in Einer oder
in tauſend Ruckſichten mißverguugt, unzufrie—

den, elend iſt, giebt es doch immer noch ir—

gend etwas, was ihm Vergnugen macht, was

ihm Freude ſchafft, was ihm wenigſtens Be—

ruhigung gewahrtt. Eine Miſchung

guter und boſer Tage und Schick—

Q 3 ſale,

ſ
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ſale, das iſt das Menſchen—
leben!

Laßt uns zum zwehten Theile unſrer Be

trachtuug ubergehn, um die in dieſer Einrich

tung ſich offenbarende Weisheit und Gute

Gottes aufzuſuchen, oder uns daran

zu erinnern, daß die Vermiſchung
guter und boſer Tage keine zwecklo
ſe und alſo von dem ungefahren Zu—
fall abzuleitende, ſondern vielmehr
eine ſehr zweckmaßige. und alſo wes
ſe, aber auch einæ ganz vffenbar zu
unſerm Wohl abzweckende und alſo
guütige Anordnung ſey.

Zuerſt, m. 3., die Vermiſchung
guter und boſer Taze und Gchickſale
im Menſchenleben erhoht den Reiz

und die Freuden unſers Lebens. Zwar
wahnen wir oft, wir wurden glücklicher und

froher
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froher ſeyn, wenn es keine ſolche Miſchung

guter und boſer Tage gabe, wenn vielmehr alle

unſre Tage gute Tage, alle uuſre Schickſale

angenehme Schickſale waren; weun kein Be—

durfnitz uns druckte, keiner unſrer Wunſche

unerfullt bliebe, kein Gut, welches uns theuer

iſt, uns entriſſen wurde. Aber gewiß, wir
irren, wenn wir uns hier ſchon fur fahig und

reif zu einer ſolchen unvermiſchten Gluckſelig-

keit halten; das werden wir wahrſcheinlich erſt

dann, wenn wir unſre irdiſche Natur ausge—

gogen haben, und unſer Geiſt die Schranken

ber Gudlichkeit durchbrochen hat. So lange

wir aber im Leibe wallen, wurde ein unver—

miſchtes Gluck, wenn es auch moglich ware,

doch aufhoren fur uns Gluck zu ſeyun. Deun

die Gewohnheit raubt hienieden allem Guten

nach und nach ſeinen Werth, und langer, hau

figer, ununterbrochener Beſitz und Genuß

Q4 ſtumpft
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ſtumpft endlich unſern Sinn und unſte
Empfindlichkeit fur den Reiz und die Gußig—

keit des Beſitzes und Genuſſes ab. Das ſehen

wir ja offenbar an denen Gutern und Geuuſ—

ſen, die mancher Menſch lebenslang hat und
behalt, an denen glucklichen Zuſtuanden und

Tagen, die fur Mancheu viele Jahre nach ein—

ander ohne alle Unterbrechung fortdauern.

Bleiben uns ſolche Guter und Genuſſe, ſolche

glucklichen Lagen und Zuſtande wohl immer

das, was ſie uns anfanglich find? Oder wer
den ſie uns nicht vielmehr bald ganz werthlos

und gleichgultig, ja wohl gar zuwider und

laſtig? Ware nun unſer ganzes Leben ein Ge-

webe von lauter guten Tagen und Schickſalen;

erlebten wir keine andern als angenehme Er—

eigniſſe; ſahen wir immer alle unſre Bedurf

niſſe befriedigt, alle unſre Wunſche erfullt;

'wurde der Beſitz und Genuß aller unſrer Le

bens
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bensfreuden und Guter nie geſtort und unter—

brochen: ſo wurde auch im Ganzen dieß un—

vermiſchte Lebensgluck nicht lange Gluck ſur

uns bleiben. Aber die Vermiſchung guter und

boſer Tage und Schickſale baut dem Ueber—

druſſe der guten Tage und der Fuhlloſigkeit fur
die Freuden des Lehens vor. Die Unannehm

lichkeiten des Lebens ſcharfen und erhohen un—

ſern Sinn, und unſre Empfindung fur das An—
genehme und das Erfreuliche unſers Looſes.

Das, was wir entbehren, laßt uns dasjenige

achtſamer bemerken und lebhafter fuhlen, was

wir beſitzen und genießen; vereitelte Wunſche

und Hoffnungen erhohen unſre Freude uber die

eingetroffenen und erfullten; jeder Verluſt eines

theuern Gutes macht uns die Guter zwiefach

theuer, die wir nicht zu verlieren furchten durfen,

oder doch jetzt noch unſer nennen. Noch mehr

aber verſchonert der vorangehende boſe Tag den

Q5 darauf
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darauf folgenden guten. Wiederkehrende Ge

ſundheit nach einer ausgeſtandnen ſchweren

Krankheit; wiederkehrende Ruhe und Gicher

heit nach vorher gegangnen Drangſalen und

Aengſten; wiedererlangte Achtung und Liebe

edler Menſchen nach vorhergegangnen Verken

nungen und Mißverſtandniſſen; das Wieder—
ſehn des Freundes, des Bruders, des Goh—

nes, der Tochter nach langer ſchmerzlicher
Trennung; die Ruckkehr eines geliebten Kin

des auf den Weg der Tugend, welches ſich
auf die Abwege des Luſteesvrrirkt hatte;
die vorubergegangne Gefahr, das Band ei

ner glucklichen Ehe durch den Tod zerriſſen zu

ſehen: o, wie viel armer wate das Leben an

Freude und Gluck, wenn es dieſe und ahnliche

Erfahrungen nicht hatte! Die Vermiſchung

guter und boſer Tage und Gchickſale im Men
ſchenleben erhoht den Reiz des Lebens!

Zwey
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Zweytens: die Vermiſchung gu—
ter und boſer Tage, ſo wie ſie wirk—
lich Statt findet, tragt ungemein
viel dazu bey, uüns die boſen Tage
und widrigen Schickſale ertraglich
zu machen. Wenn die Beſchaffenheit un
ſret Natur und der Erde, die wir bewohnen,

wenn der ganze Zweck unſers Daſeyns es nicht

geſtattet, daß unſer Leben eine an einander han

gende Kette von guten Tagen und angenehmen

Schickſalen ſey, ſo konnte Gott ſeine Weisheit

und Gute bey der Vermiſchung guter und bo—

ſer Tage und Schickſale im Menſchenleben

nicht beſſer beweiſen, als eben dadurch, daß

er es ſo einrichtete, daß durch die guten Tage

und Schickſale der Druck der boſen ſo viel als
moglich erleichtert wurde. Und dieß iſt wirk—

lich geſchehen, dadurch, daß gute und boſe

Tage, Freuden und Schmerzen auch der

Zeit

2
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Zeit nach vermiſcht ſind, und auch in die—

ſer Hinſicht ein immerwahrender Wechſel Statt

findet. Trafe alles Unangenehme und Widri

ge, was wir in unſerm Erdenleben zu erfah—

ren haben in einer ununterbrochenen Reihe in

irgend einer Periode des Lebens zuſammen,

und ware dagegen alles Angenehme und Er—

freuliche, welches uns zugedacht und beſchie—

den iſt, auch in einem gewiſſen Abſchnitte des

Lebens vereinigt und zuſammengedrangt: ſo

wurden wir, die Zeit der guten Tage mdoch

te der Zeit der boſei Tage vorangehen, oder

auf dieſe letztern folgen, unter der Laſt der

boſen Tage erliegen. Aber eben die Verwe—
bung guter und boſer Tage, eben der Wechſel

angenehmer und unangenehmer Schickſale,

eben die Vertheilung von Freude und Leid durch

das ganze Menſchenleben macht die Uebel des

Lebens ertraglich. Wenn der gute Tag vor
dem
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dein boſen hergeht: ſo laßt er Heiterkeit,

Muth und Starke in der Seele zuruck, die bo—

ſen Tage ſtandhaft und entſchloſſen zu empfan—

gen. Die aungenehmen Ereigniſſe, welche wi—

drigen Erfahrungen vorangehen, verſehen uns

oft mit den Mitteln, uns die widrigen Erſah—

rungen zu erleichtern, uns die Zeit der Leiden
abzukurzen, und uns aus der Noth herauszu—

helſen. Das Erfreuliche und Gute, was uns zu
eben der Zeit in einer Hinſicht begegnet, wenn

wir in andrer Hinſicht in hohem Grade ungluck—

lich und elend ſind, halt auch unter dem Druck

dieſer- ſchweren Trubſale unſern Muth auf—

recht, daß wir nicht verzagen. Selbſt die
Hoffnung beßrer Zeiten, die bey der allgemei—

nen Vermiſchung und dem immerwahrenden

Wechſel guter und boſer Tage und Schickſale

uns ſo naturlich iſt, verlangert unſre Geduld

im Ungluck, und der auf boſe Tage folgende

gute
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gute Tag lehrt uns vergeſſen, was wir geli—

ten haben, loſcht die Eindrucke des Schmerzes

wieder aus, heilt die Wunden unſers Herzens,

und richtet uns wiederum auf, wie Blumen

und Pflanzen ſich aufrichten, wenn der Ge—

witterſturm ſchweigt, und die Sonne hinter

den ſie verhullenden Regenwolken hervortritt.

Drittens: Die Vermiſchung gu—
ter und boſer Tage im Menſchenlebeu
hält uns Menſchen feſter in Freund—
ſchaft und gegenſeitiger Liebe zuſam—
men. Laſſet ein unvermiſchtes Gluck das all—

gemeine Loos des Menſchenlebens ſeyn: ſo

bedarf der Menſch des Menſchen nicht; uud

wie entfernt werden dann die meiſten Men—

ſchen von einander bleiben, wie kalt und fremd

neben einander durchs Leben hingehen!

DOder laſſet einzelne Menſchen nur Freude und

Gluck im Leben zu genießen haben, und vor

allen
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allen widrigen Erſahrungen und SEchickſalen

ſicher ſeyn, und es wiſſen, daß ſie dieß ſind:

ſo werden dieſe Jmmerglucklichen, weil

ſie andrer. Menſchen entbehren konnen, ſich

kaltherzig von ihren Mitmenſchen zuruckziehen

und ſie vernachlaſſigen; ſie ſelbſt hingegen

werden von allen andern Menſchen beneidet

und vermieden werden. Aber die Vermiſchung

guter und boſer Tage und Schickſale im Men

ſchenleben nahert die Menſchen einander und

verknupft ſie durch tauſend Baude der Freund

ſchaſft und Verbruderung. Wir wiſſen es,
daß wir bofe Tage zu erwarten haben: darum

bewerben wir uns, wenn uns auch kein hohe

res Bedurfniß und Gefuhl zu edeln Menſchen

hinzieht urd an edle Menſchen anſchließt,

ſchon um deßwillen um das Wohlwollen und

die Freundſchaft der Menſchen, damit wir am

boſen Tage nicht hulftos und verlaſſen ſind;

und
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und ein gleiches Bedurfniß uuſrer Mitmenſchen

bringt uns ihr Wohlwollen und ihre Freund—

ſchaft entgegen. Der boſe Tag bricht herein:

dann ſtrecken wir die Arme nach Menſchen—

hulſe, nach Menſchenbeyſtand und Menſchen

troſt aus, und das Mitleid breitet uns die
Arme entgegen, um uns aufzunehmen an

Freundesbruſt, um uns mit Rath und That

beyzuſtehn, um uns durch liebreiches Bedau—

ern und troſtenden Zuſpruch aufzurichten, um

ſeine Klagen mit unſern Klagen, um ſeine
Thranen mit unſern Thruuen“ zu miſchen.

Dem boſen Tage folgen wieder gute: aber nun

ſind die Herzen der Freunde einmal verbunden;

nun laßt das ſchone Bewußtſeyn, ſich um einen

Menſchen verdient gemacht zu haben, das Herz

deſſen, der dem Unglucklichen Freund in der

Noth war, nie wieder gegen ihn erkalten;

nun giebt der, der eines Freundes in der Noth

bedurf
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bedurfte, und ihn fand, Liebe um Liebe zu—

ruck; nun theilt er auch ſeine Freuden mit

dem, der einſt an ſeinen Sorgen und Leiden

ſo liebreich Theil nahm; nun begegnet dem

auch ſein erheiterter Blick voll Liebe, der am

boſen Tage ſeinen Trubſinn ertrug; nun ſchlagt

ſein Herz ewig dem voll heißer Dankempfiu—

dung, vor dem es einſt ſeine Bekummerniſſe

ausſchutten konnte. So wurde der Bund

maucher Freundſchaft geſchloſſen, die bis zum

Grabe dauerte, und jeder Zerſtorung Trotz

bot. Und wenn das auch nicht gerade Zweck der

Plane Gottes bey der Vermiſchung guter und

boſer Tage und Schickſale im Menſchenleben

war: ſo iſt es doch ein vor Augen liegender

Erfolg jener Einrichtung, ein Erfolg, der
beachtet, geſchatzt und beherzigt zu werden

verdient, der unſre Verpflichtung vermehrt,
die Weisheit und Gute Gottes in dieſer von

III. Theil. R ihm
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hm gemachten Anordnung zu erkennen, zu

bewundern, und mit demuthiger Hingebung in

einen Willen zu verehren und anzubeten.

Viertens: Die Vermiſchung gu—
er und boſer Tage im Menſchenleben

befordert unſre ſittliche und religioſe

Bildung und Vervollkommnung. Es
ſt eine ſchwer zu beantwortende Frage, ob

Gluck oder Ungluck, Freuden oder Leiden,

der Sittlichkeit und Tugend der Menſchen zu

traglicher ſind? weil der Einfluß von Gluck
und Ungluck, von Freuden und· Leiden auf die
menſchliche Tugend und Silttlichkeit ſich ganz

iach der Sinnesart, nach der Stimmung,

nach dem Charakter eines jeden einzelnen Men

ſchen richtet, und bey verſchieden geſinnten

und geſtimmten Menſchen hochſt verſchieden iſt.

Aber viel leichter beantwortet ſich die Frage,

ob unſre Sittlichkeit und Tugend mehr bey ſich

iimmer
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immer gleichbleibenden und unvermiſchten Er—

denſchickſalen gewinnen wurde, oder ob beyde

mehr bey der im Menſchenleben Statt finden—

den Vermiſchnng guter-und boſer Tage und

Schickſale gewinnen? Laſſet uns, ſtatt bey

der Beantwortung dieſer Frage von allgemei—

nen Betrachtungen auszugehn, den kurzern

Weg einſchlagen, und geradezu die Erfahrung

fragen, was wir da ſehen und wahrnehmen,

wo die Lagen und Schickſale eines Menſchen

minder vermiſcht als gewohnlich ſind. Was

geſchieht, wenn das Schickſal zuweilen außer—

ordentlich viele Leiden in Einer Lebensperiode

eines Menſchen zuſammenhauft, ſo daß der

Menſch in einer und derſelben Zeit von allen

Seiten und in jeder Hinſicht unglucklich iſt,
oder wenn der Leidenszuſtand eines Menſchen

ungewohnlich lange ohne alle Erleichterung

fortdauert? Die Erfahrung antwortet: die

R 2 mei—
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meiſten Menſchen, wenn ſie ſich in einer ſol—

chen Lage befinden, werden durch die Laſt ihres

Schickſals niedergedruckt; ſie verlieren den

Sinn fur die Aufrechthaltung unud Bewahrung

ihrer innern und ſittlichen Wurde; ſie bußen

oft mit der Schatzung des Lebens auch ihre

Selbſtachtung ein, ſo, daß ſie es nicht mehr

der Muhe werth halten, fur innere Veredlung

etwas zu thun; ihre Kraft zur Erfullung ihrer

Pflichten ſchwindet mit ihrem Muthe zugleich

dahin; ſie werden erbittert gegen ihr Schickſal,

gegen Gott und die Vorſehung; ſiethalten ſich

von Gott vernachlaſſigt, und eben deßhalb

von allen Obliegenheiten gegen Gott losge—

zahlt; ſie werden erbittert gegen die Menſchen,

neidiſch gegen die, denen es beſſer geht, miß

trauiſch, unfreundlich, hart, ſtrenge im Ur—

theil, und undulſam; ſie erlauben ſich wohl

zuletzt die allerniedrigſten und gefahrlichſten

Mittel,
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Mittel, ihren Zuſtand zu verbeſſern, durch
deren Gebrauch ſie oft ihre Tugend und Mo—

ralitat unwiderbringlich zu Grunde richten.

Was geſchieht im Gegentheil, wenn Menſchen

zuweilen eines unvermiſchten, glucklichen Ge

ſchicks genießen, ſo daß ſie zu einer und der

ſeiben Zeit ſich faſt in jeder Hinſicht befriedigt

fuhlen, und ihnen beynahe nichts zu wunſchen

ubrig iſt, oder wenn ihnen lange Zeit nach ein

ander lauter gute und ſrohe Tage ohne alle

Einmiſchung von boſen Tagen zu Theil werden?

Die Erfahrung ſagt: die meiſten Menſchen
werden durch eine ſolche Gluckslage verſchlech

tert und verdorben; ſie vergeſſen bey der un

unterbrochenen Dauer ihres Glucks Gottes

und ihrer Abhangigkeit von Gott, laſſen alles

Daukgefuhl gegen Gott in ihrer Bruſt erſter—

ben, und werden immer mehr und mehr von
dem Anudenken an Gott, von allem Ruckſicht

R 3 nehmen
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nehmen auf ſeinen Willen, und auf die Pflich

ten, welche ſie gegen Gott auf ſich haben, ent

fremdet; ſie verlieren ſich in den Zerſtreuungen

und Genuſſen des außern, ſinnlichen Lebens

und ſeiner Freuden ſo ganz, daß alle Achtſam

keit auf ſich ſelbſt bey ihnen aufhort, und ihre

moraliſchen Krafte immer mehr und mehr er—

ſchlaffen und abſterben; ſie ſind ſo beſchaftigt mit

ihrem Gluck, daß ſie keine Zeit finden konnen zur

Sammlung ihrer Gedanken, zur Erwarmuung

ihrer Empfindungen, zur zweckmaßigen An—
wendung der ſittlichen Beſſerungsmittel; ſie

finden ſich ſo befriedigt durch ihr Erdeugluck,

daß jedes hohere Bedurfniß in ihnen ſchweigt,

und die Anforderungen des Gottlichen in ihrer

Natur nach und nach ganzlich verſtummen; ſie

vereiteln, werden leichtſinnig, ſtolz, ubermuthig,
kalt gegen andre Menſchen, untheilnehmend, fuhl

los und unbarmherzig gegen Ungluckliche.

Dieſe
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Dieſe Erfahrungen an einzelnen Menſchen, mit

denen das Schickſal. eine Ausnahme machte,

lehren, wie es im Allgemeinen um unſre Sitt—

lichkeit ſtehen wurde, wenn das Menſchenleben

nicht aus guten und boſen Tagen zuſammenge

webt ware. Aber die Vermiſchung guter und

boſer Tage und Schickſale im Menſchenleben

verhutet die Nachtheile, welche aus beydem,

ſowohl aus zu auf einander gehauftem, oder zu

lange dauerndem Glucke, oder auch aus zu

quf einander gehauften, oder zu lange dauern—

den Leiden entſtehen wurde, und macht Beydes,

Gluck und Ungluck fur unſre Sittlichkeit wohl

thatig und zutraglich. Wenn der boſe Tag

uns niederdruckt, ſo erhebt uns der gute wie—

der; wenn jener den freyen Aufflug unſers

Geiſtes hemmt: ſo beflugelt und erhebt dieſer

wiederum den Gebrauch unſrer moraliſchen

Krafte; wenn der gute Tag uns mit Muth

R 4 und
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und heiterm Gefuhl unſrer ſchonen Beſtim
mung erfullt: ſo bringt der boſe Tag wieder
den nothigen Ernſt in unſre Empfindungen;

wenn wir im Gluck unſre Abhangigkeit von

Gott und unſre Dankverpflichtung gegen Gott

minder lebhaft empfinden: ſo fuhren uns die

Unfalle des Lebens zu der Erkenntniß und
Ueberzeugung zuruck, wie ſo ganz wir unter

Gottes Herrſchaft ſtehen, und wie ſo gar nichts

wir ohne ihn ſind. Wenn unter den Unfallen des

Lebens das Geſuhl der Gute Gottes, und die
Regungen des kindlichen Vertrauens und der

Hoffnung erkalten: ſo laſſen des Lebens fro—

here Erfahrungen und Begegniſſe es uns wie

der ſchmecken und fuhlen, wie freundlich

der Herr iſt. Wenn wir am guten Tage,
bey voller Geſundheit, in den frohen Kreiſen

der Menſchen uns unverhaltner dem Genuſſe

der Luſt des Lebons hingeben: ſo ruſt der bo—

ſe
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ſe. Tag, den wir, verkannt und verlaſſen, in
unſerm einſamen Zimmer, oder auf den Kran—

kenbette verleben, uns wieder aus der Zer—

ſtreuung zur beſonnenen Faſſung, aus dem

Freudenrauſche:zur Nuchternheit zuruck. Wenn

wir bey einem erwunſchten Gange unſter An—

gelegenheiten durch das Aeußere uns vollkom

men befriedigtfinden: ſo erwacht bey widri—

gen Schickſalen die Empfindung in unſrer

Bruſt, daß an  dem, was außer uns iſt, uns

nicht genugt, daß zu unſrer Beruhigung mehr

gehort, daß wir etwas von der außern Welt

unabhangigen, eines innern Schatzes von
Sittlichkeit und frohem Bewußtſeyn bedurfen,

und alſo die Erwerbung dieſes Schatzes unſre

Hauptſorge ſehn muß. Wennu uns der gute

Tag zu Eitelkeit, Stolz, Vermeſſenheit und

Dunkel reizt: ſo macht der boſe uns wieder
beſcheiden, demuthig, ſanft, anſpruchlos und

R 5 duld
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duldſam. Wenn bey einer andern Stim
mung unſter Empfindungen und unſers Charak

ters der boſe Tag uns gegen die Menſchheit

und gegen das Schickſal kalt, untheilneh

mend, hart und verdroſſen in unſrer Pflicht
erfullung macht: ſo ſohnt der gute uns wieder

mit Schickſal und Menſchen aus, und weckt uns

zu neuem Wohlwollen und uneuer Pflichtthatig—

keit. Weder bey lauter ſonnenhellen noch

bey lauter truben Tagen konnte die außere

Natur beſtehen; aber abwechſelnder Sonnena

ſchein und Regen, der immerwuhrende Wech

fel von Sturm und Stille in der Natur ſchafft
und erhalt das Leben, die Fruchtbarkeit und

Schonheit der Schopfung. So iſt auch die

Vermiſchung guter und boſer Tage und Schick-

ſale im Menſchenleben das Forderungsmittel

der Ordnuug und Schonheit in der ſittli—

chen Welt, das Forderungsmittel unſret

Tugend
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Tugend und unſrer moraliſchen Vervollkom—

mung.
Vie aber die Vermiſchung guter

und boſer Tage und Schickſale im
Menſchenleben unſrer ſittlichen Vervoll—

kommnung hochſt zutraglich iſt: ſo dient ſie

endlich, funftens, auch zu unſrer
beſſern Vorbereitung und Erziehung
für die Ewigkeit. Schon in ſofern, wie
die Vermiſchung des Guten und Boſen in un

ſern Lebensſchickſalen, ein Forderungsmittel

unſrer Sittlichkeit iſt, wird dadurch auch
unſue Erziehung fur die Ewigkeit bewirkt und

erleichtertt. Denn was heißt Erziehung fur

die Ewigkeit anders, als ſittliche Vervoll
kommnung? Vernunft und Schriſt, unſer
Nachdenken uber die Natur unſers Geiſtes und

die Natur der Unſterblichkeit, und die aus
drucklichen Zeugniſſe des Evangeliums Jeſu

ſtim
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ſtimmen darin uberein, daß unſre zukunftige

Seligkeit nicht ſowohl in außern Gutern und

Genuſſen, welche Gott nach ſeiner Willkuhr
ohne alle Ruckſicht auf unſre ſittliche Beſchaf

fenheit uns zutheilen konnte, als vielmehr in

den Wirkungen und Folgen unſrer hieſigen tu—

gendhaſten Geſinnungen und Empfindungen, in

den tugendhaften Fertigkeiten und frohen Erinne

rungen beſtehen wird, welche wir uns hier

erwerben, und mit uns in unſer kunſtiges Da

ſeyn hinubernehmen. Wir werden einſt ſelig

ſeyn durch die hohere Erkenntnißz und Einſicht,

durch die hohere Wahrheit und Weisheit, wozu

wir hier durch Sinn fur Wahrheit und durch

GSchatzung der Weisheit den Grund gelegt

haben. Wir werden einſt ſelig,ſeyn durch die

leichtere Erfullung des gottlichen Willens,
durch die ausgebreitetere tugendhafte Thatigkeit,

wozu wir uns hier durch Uebung und Eut—

wicke
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wickelung unſrer ſittlichen Krafte vorbereiten

muſſen. Wir werden einſt ſelig ſeyn durch die

hohern, warmern, uberwallenderen Gefuhle

der Bewunderung, des Danks, der Liebe,

des Vertrauens gegen Gott, zu denen unſer

Herz hier gebildet und gewohnt werden muß.

Wir werden einſt ſelig ſeyn durch das Be—

wußtſeyn unſers ſittlichen Werths, durch die

frohe Ruckerinnerung an unſre gut angewandte

Lebenszeit und an unſre hier ausgeubten tu—

gendhaften Handlungen. Alles alſo, was
unſte Sittlichkeit befordert, unſer Gutwerden

und Gutbleiben erleichtert, unſre Geſinnungen

veredelt, unſre Neigungen lautert, unſer Herz

erhebt und zur Tugend hinzieht, das erzieht

und bildet uns zugleich fur die Ewigkeit.

Aber auch in ſo fern iſt die Vermiſchung guter

und boſer Tage und Schickſale im Menſchen-
leben unſrer Erziehung fur die Ewigkeit zutrag—

III. Theil. S lich,
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lich, wie dadurch unſer Blick feſter und be—

ſtandiger auf die Ewigkeit hingerichtet, und

doch auch zugleich das Verlangen nach dem

zukunftigen Leben in den Schranken der geho—
rigen Maßiguug erhalten wird. Bey einem
ganz teinen, unvermiſchten, ununterbrochenen

Erdengluck wurden wir nfet Herz zu feſt und

zu leidenſchaſtlich an die Erde bangen, uid

J dann nicht nur derer Ermunterungen, zur Tugend

entbehren, welche der Blick auf die!zukunftige
Welt und die Hoffunung des ewigen kebeng uns

darbietet, ſondern wir. wurden anch die Erde,

die dann ein Paradies fur uns wate, oder es

uns doch zu ſeyn ſchiene, nie verlaſſen, ſondern

J ewig hier leben wollen, und vor dem kommen

den Tode, weun er ſich uns auch noch ſo ſpat

naherte, ſchaudernd zuruckbeben und uber un—

J
ſern Abſchied von der Erde verzweifeln. Zu

J

auf einander gehaufte und zu lange dauernde

J Leiden
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Leiden hingegen wurden die entgegengeſetzte
Wirkung haben; wir wurden des Lebens mu—
de  werden, das Leben verwunſchen, aus
Mangel der Schatzung des Lebens Geſundheit
und Leben vernachlaſſigen, und die Mittel,
das Leben zu erhalten, ungebraucht laſſen;
wir wuden wohl gar unſer Leben gewaltſamer
Weiſe verkurzen, und vor der Zeit, ehe wir
den erforderlichen Grad der Reife erlangt hat—

ten, in eine andre Welt ubergehen. Aber die
Vermiſchung des Guten und Boſen in unſern
Erdenſchickſalen erhalt unſre Auhanglichleit an
dieſes Leben und unſer Hoffen und Vertrauen
auf das zukunftige gerade in dem Gleichge—
wichte, welches unſre Erziehung fur die Ewig—
keit kodert. Wenn der boſe Tag, wenn die
widrigen Erfahrungen und Schickſale des Le—
bens uns das Leben verleiden: ſo ſohnt der
gute Tag, ſo ſohnen die frohen Ereigniſſe und
Grfahrungen uns mit dem Leben wieder aus.
Was uns auch am boſeſten Tage, in der
bangſten Leidenszeit noch an angenehmen Em—
pfindungen und Gutern des Lebens ubrig bleibt,
erhalt das Leben immer in Werth bey uns,
und laßt den Wunſch nach einer Veranderuug

S 2 unſers



272

C

J

tnn unſres Zuſtandes nicht leicht zu lebhaft und un—
4 geſtum in uns werden. Wenn der gute Tag,
4. wenn die ſrohen Erfahrungen uud Schickfale

des Lebens unſer Herz zu feſt an die Erde ket—
ten, ſo mildert der boſe Tag wieder die uber—
triebene Lebensliebe. Das, was wir beym
allerneidenswertheſten Geſchick doch entbehren,

die Leere, welche bey allen Gunſtbezeugungen
des Glucks doch in unſrer Seele ubrig bleibt,
die vielen unerfullten Wuniche und Hoffnun—
gen neben den erfullten und befriedigten er—
leichtern uns die Ergebung in das Loos der
Sterblichkeit, machen uns die Hoffnung eines
beſſern Lebens theuer und ſchatzbar. So rei—
fen wir unter dem Wechſel guter und boſer
Tage der Zukunft entgegen, wo aller Wechſel,
wo alle Vermiſchung des Guten und Boſen
aufhoren, und das Stuckwerk unſers Erden-

n glucks ſich in ewige, vollkommne Zufriedenheit
und Seligkeit verwandeln wird!
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